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Referat: 

Der Aufbau einer Spezialklinik für Lippen-Kiefer-Gaumen-Nasen-Rachenfehlbildungen 

inmitten des 2. Weltkrieges ist einem der Begründer dieses Fachgebietes, Wolfgang Ro-

senthal, zu verdanken. Er selbst wurde aufgrund seiner angeblichen jüdischen Abstam-

mung von den Nationalsozialisten mit Berufsverbot belegt. Erst sein Ariernachweis ermög-

lichte einen Pachtvertrag mit dem Erbprinzen von Reuß-jüngere Linie Gera-Schleiz-Greiz, 

über das Jagdschloß Thallwitz bei Leipzig zur Gründung einer Klinik. Nachdem der räum-

liche Ausbau erfolgte, konnten im Laufe der Jahre neben der chirurgischen Abteilung, wei-

tere Fachabteilungen geschaffen werden. Mit der Entwicklung der interdisziplinären Be-

handlung unter einem Dach schuf er die Grundlagen für die Rehabilitation der Menschen 

mit Lippen-Kiefer-Gaumen-Nasen-Fehlbildungen. Rosenthal gab sein Wissen und seine 

Operationsmethoden an seine Assistenten weiter und ermöglichte ihnen die Habilitation. 

Unter seinem Nachfolger, dem Direktor der „Klinik für Mund-Kiefer- und Gesichtschirur-

gie“ der Karl-Marx-Universität Leipzig, Professor Dr. Dr. Wolfgang Bethmann, wurde 

dies zunächst fortgesetzt. Als Rosenthal 1971 starb, kam es zunehmend zu Personalquere-

len in der Klinik. Partei und Staatssicherheit politisierten das Geschehen. Bethmann zog 

sich auf Druck der Partei nach Leipzig zurück. Der letzte Schüler Rosenthals, Josef Koch, 

verließ, wie schon viele vor ihm 1975 Thallwitz und die DDR. Betten- und Behandlungs-

zahlen sanken unter den Nachfolgern Gottfried Mühler und Hans-Jochen Hochstein. So 

wurde die Thallwitzer Klinik mit ihrem interdisziplinären Behandlungskonzept aus wirt-

schaftlichen Gründen 1994 abgewickelt und an die rekonstruierte „Klinik für Mund-

Kiefer- und Gesichtschirurgie“ in Leipzig angeschlossen.  
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Summary 
 

Ackermann, Kerstin 

 

The clinic “Wolfgang Rosenthal” in Thallwitz (Saxony) during the two German 

dictatorships 

 

University of Gießen, Dissertation 

 

212 p. literature, 12 figures, 2 tables 

 

Abstract: 

 

The establishment of a clinic specializing in the deformities of lips, jaw, nose and pharynx 

during the Second World War by one of the founders in this specific field was Wolfgang 

Rosenthal. He was banned from practising his profession by the Nazis because of his 

alleged Jewish origin. Only after the verification of his Aryan parentage was it possible for 

him to sign a contract of lease about the hunting lodge in Thallwitz near Leipzig with the 

hereditary prince of Reuß – younger line, Gera-Schleiz-Greiz. This paved the way for the 

foundation of his clinic. After the extension of the rooms for the surgical department was 

completed, it paved the way for additional fully functioning departments to be opened in 

the following years. The clinic obtained a worldwide reputation through the scientific 

evaluation and publication of the outstanding treatment results of cleft lip and palate 

patients. Rosenthal passed on his knowledge and methods of surgery to his assistants and 

enabled them to habilitate. His successor Bethmann, the director of the clinic for oral and 

maxillofacial surgery from the University of “Karl Marx” in Leipzig, continued 

Rosenthal`s style of work. Following Rosenthal`s death in 1971, factionalism in the 

personnel within the clinic began. Additionally the governing party of the GDR and the 

ministry for the safety of the state politicized the things. Koch, Rosenthal’s last student, 

left Thallwitz and the GDR in 1975, as many others did before him. Bethmann had to 

return to Leipzig. However, in the years that followed, his successors Mühler and 

Hochstein whilst managing the clinic, decreased both the number of beds and treatments 
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carried out. This had a detrimental effect and the clinic lost a most of it`s reputation in 

Germany and abroad. After the political turn the clinic in Thallwitz with its formerly 

unique concept of treatment it was closed in 1994 because of economic reasons. It was 

joined to the newly reconstructed clinic for oral and maxillofacial surgery in Leipzig. 
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1. Einleitung 
 

Im Sommer 1943 begann für Dorf und Schloß Thallwitz sowie für die Beteiligten eine 

Entwicklung, deren Ablauf und Folgen niemand vorhersehen konnte. Angst, Not, der Wille 

zu helfen und die Schrecken des Krieges zu überleben waren äußere Ursachen. Das 

Jagdschloß Thallwitz derer von Reuß wurde durch Wolfgang Rosenthal aus seinem „Dorn-

röschenschlaf“ geweckt. Der Abschluss des Pachtvertrages am 1. September 1943 zwi-

schen der Reußischen Vermögensverwaltung und Rosenthal wurde zu einer Sternstunde 

für Thallwitz.  

Durch diesen Pachtvertrag überließ Heinrich XLV. Prinz Reuß Rosenthal einige Räume 

des Schlosses, damit er seine in Leipzig gefährdeten Patienten auf dem Lande in relativer 

Sicherheit unterbringen konnte.   

 

Mit dem Tode des Gründers am 10. Juni 1971 überschritt die Klinikentwicklung ihren Hö-

hepunkt. 1971 wurde zum Schicksalsscharnier zwischen Aufwärtsentwicklung und Nie-

dergang. Der christlich-soziale und humane Geist sowie die fachliche Kompetenz wurden 

durch Rechtsverletzung und Machtmissbrauch der neuen Ärztlichen Direktoren und des 

letzten Stellvertreters zunehmend verdrängt und missachtet. Der Einfluss der Partei, der 

Staats- und Gewerkschaftsorgane nahm zu. Sie lähmten die Arbeit, stießen auf heftigen 

Widerstand und machten Widersprüche zwischen SED und Staatsführung deutlich. Von 

dem Ringen um Wahrheit, Existenz, Freiheit und Würde hat sich die „Wolfgang-

Rosenthal-Klinik“ nicht wieder erholt. 

 

Das Leben von Wolfgang Rosenthal und die Entwicklung seiner Klinik wurden schon in 

Dissertationen, Arbeiten, Laudationes und Nachrufen dargestellt.1 2 3 4 5 Sie konnten vieles, 

was in den Archiven schlummerte nicht berücksichtigen. Infolgedessen war eine chronolo-

gische Abfolge der geschichtlichen und politischen Ereignisse, wie sie in der braunen und 

                                                 
1  Augner, P.-M.: „Wolfgang Rosenthal“ (Biographien hervorragender Naturwissenschaftler, Techniker und 

Mediziner; 93). 2. Aufl. Leipzig: Teubner, 1991 
2  Koch, J.: „Wolfgang Rosenthal“ Dtsch. Z. Mund. Kiefer. GesichtsChir. (8) 1984, S. 72-80 
3  Mühler, G.: „Die Wolfgang- Rosenthal- Klinik in Thallwitz- ein historischer Rückblick“, Dtsch Z. für 

Mund Kiefer GesichtsChir. (19) 1995 
4  Müller, R.: „Geschichte der Entwicklung der „Klinik für Plastische und Wiederherstellende Kiefer- und 

Gesichtschirurgie“ Thallwitz“, Diss. Med. Leipzig 1969 
5  Müller, B.. „Wolfgang Rosenthal (1882-1971) Leben und Wirken unter besonderer Berücksichtigung der 

Jahre 1930-1960“, Diss. Med. Gießen 1992 
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roten Diktatur eingewirkt haben, nicht möglich. Mühler, G. und Müller, R. beschreiben 

zwar die Geschichte der Klinik Thallwitz und deren Erfolge bei der Behandlung von Lip-

pen-Kiefer-Gaumen-Segelspaltbildungen, jedoch erhält man keinerlei Einblick über 

Schwierigkeiten, welche auch in der DDR in Bezug auf Fachpersonal, medizinische Aus-

stattung oder Erfahrungsaustausch mit dem Ausland nach dem Mauerbau entstanden. Die 

Aussage Mühlers, dass Bethmann Thallwitz aufgrund steigender Operationszahlen zuguns-

ten der Leipziger Kieferklinik verließ, ist nicht richtig. Dies waren einzig politische Hin-

tergründe. Augner, Koch und Müller, B. dagegen beleuchten das Leben Rosenthals und 

den Aufbau sowie Werdegang der Thallwitzer Klinik weitaus kritischer und präziser. 

 

Die Öffnung der Archive nach dem Zusammenbruch der Deutschen Demokratischen Re-

publik erlaubte die Akteneinsicht, besonders auch in die Unterlagen der Staatssicherheit. 

Die schwierig zu verstehenden Vorgänge in den zwei deutschen Diktaturen können nun 

zeitgeschichtlich eingeordnet, erhellt und belegt werden. Wichtige Einflüsse und Zusam-

menhänge zwischen Partei, Staatssicherheit, der Rolle Professor Bethmanns und der Ab-

wicklung der „Wolfgang-Rosenthal-Klinik“ wurden den Mitarbeitern und der Öffentlich-

keit vorenthalten. 

 

Betrachtet man die Entstehung weiterer Kieferkliniken im deutschsprachigen Raum, so 

waren Wien unter v. Eiselsberg und Pichler (1914), die „Westdeutsche Kieferklinik“ in 

Düsseldorf unter Bruhn und Lindemann (1917), die zunächst als private Einrichtung ge-

gründet wurde und die „Kieferklinik der Charite`“ in Berlin unter Axhausen (1930) die 

ersten ihrer Art. Auch Rosenthal begann in Leipzig bereits 1914 Kieferverletzte zu behan-

deln, erhielt den 1. deutschen Lehrstuhl für Kieferchirurgie in Hamburg (1936) und richtete 

dort eine moderne Kieferklinik ein.6 7 

In der Schweiz wurde durch Professor Bernd Spiessl, der 1965 zum a.o. Professor für Kie-

fer- und Gesichtschirurgie in Basel berufen wurde, diese Ära sehr viel später eingeleitet. 

Erst 1984 erkannte die Schweizer Ärztekammer das Fach der Kiefer- und Gesichtschirur-

gie an.8 

                                                 
6   Fuchsig, P.: „Entwicklung, Gegenwart und Zukunft der klinischen Chirurgie in den deutschsprachigen 

Ländern“, in: Der Chirurg, 43. Jg. H. 5, 1972, S. 198, Springer-Verlag, Berlin, Heidelberg, New York 
7   Fehsecke, D.: „Die Entwicklung der Kiefer- und Gesichtschirurgie in Deutschland in der Zeit des Natio-

nalsozialismus und unter den Bedingungen des Zweiten Weltkrieges 1933-1945“, Diss. med. Leipzig 1987, 
S. 5, 36, 44, 46 

8   Luzi, Ch.: „Bernd Spiessl (1921-2002) Die Bedeutung seines Lebenswerkes für die Entwicklung der Kie-
fer-und Gesichtschirurgie in Basel und der Schweiz“, Diss. Med., Basel 2005, S. 3 
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Der Nationalsozialismus war für Ärzte- und Zahnärzteschaft gleichermaßen einschneidend. 

Einerseits war die Mitgliedschaft dieser Berufsgruppe innerhalb der NSDAP (45%), SA 

(26%) und SS (siebenmal höher als die Mitgliedschaft der übrigen Bevölkerung) enorm. 

Der Anteil jüdischer Zahnärzte betrug um 1925 in Preußen 14,79%. Nach der Machtüber-

nahme der Nationalsozialisten 1933 werden 52,1% „nichtarische Ärzte“ und 35% „nichta-

rische Zahnärzte“ verzeichnet.9  

Auch Professor Wolfgang Rosenthal wurde seine angebliche jüdische Abstammung zum 

Verhängnis. Mit der achten Verordnung zum Reichsbürgergesetz am 31. Januar 1939 er-

losch die Approbation der jüdischen Zahnärzte. Ihre Entlassung an Hochschulen, in freien 

Praxen und Behörden „(…) brach ohne Warnsignale und wie ein mörderischer Steinschlag 

los.“10 

 

 

2. Material und Methode 
 

Um die 50-jährige politische Geschichte und Vorgeschichte der „Klinik für Plastische und 

Wiederherstellende Kiefer- und Gesichtschirurgie-Wolfgang Rosenthal“ in Thallwitz dar-

zustellen, bedurfte es aufwändiger Recherchen in Fachzeitschriften, Laudationes, in zwei 

Dissertationen und in die jetzt zugänglichen Personalakten des Universitätsarchivs Leipzig, 

die Akten der Bundesbeauftragten des Ministeriums für Staatssicherheit, die Dokumente 

der Fürstenfamilie Reuß aus dem Thüringischen Staatsarchiv Greiz, die Akten der Klinik 

Thallwitz im Archiv des Sächsischen Krankenhauses Altscherbitz, Einsicht in den Nach-

lass von Wolfgang Rosenthal im Archiv von J. Koch sowie der Auswertung von Zeitzeu-

genbefragungen. Die Aussagen der Töchter Hella Ebert-Rosenthal und Christa Rosenthal 

waren hier ein wichtiges Zeitzeugnis. Ebenso wurde die Ortschronik von Thallwitz berück-

sichtigt. 

 

Meine Aufgabe war es, die bisher nicht bekannten politischen Einflüsse zu erforschen.  

                                                 
9      Köhn, M.: „Zahnärzte 1933-1945, Berufsverbot, Emigration, Verfolgung“, in: Reihe Deutsche Vergan-

geheit, Edition Hentrich, Band 113, 1994, S. 31 f. 
10     Häussermann, E.: „Zahnärzte zwischen 1933 und 1945 - Letzte Auswege waren Selbstmord und Emig-

ration“, ZM 84, Nr. 14, 1994, S. 1546 
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Die Gründung der Klinik 1943 erfolgte mitten im 2. Weltkrieg. Noch immer galt das „Ge-

setz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses“11, welches 1933 erlassen wurde. Anhand 

einer Arbeit von C. Bach12, welche sich mit der Zwangssterilisierung, der Tötung Geistes-

kranker und der Rolle der erbbiologischen Erfassung und Begutachtung in der Psychiatrie 

zwischen 1933 und 1945 im Raum Leipzig und Grimma befasste, wurde herausgearbeitet, 

in welch schwieriger Zeit sich Rosenthal seiner Lebensaufgabe, der Behandlung von Kin-

dern mit Lippen-, Kiefer-, Gaumen-, Nasenfehlbildungen widmete. 

 

Für die Auswertung der Klinikgeschichte während der DDR-Zeit wurden Unterlagen, die 

nach Auflösung der Klinik Thallwitz an das Sächsische Krankenhaus für Psychiatrie und 

Neurologie Altscherbitz, Leipzig-Schkeuditz übergeben wurden, eingesehen. Über das 

Landratsamt Muldentalkreis konnten Akten, die im Kreisarchiv Grimma gelagert waren, 

ausgewertet werden. Die Quellen sind jedoch nicht mehr durchgängig und vollständig er-

halten. Einiges ist während der Wende 1989/90 vernichtet worden.  

 

In die Klinik für „Zahn- Mund und Kieferheilkunde“ der Universität Leipzig, wurden Ak-

ten von 22.949 stationär in Thallwitz behandelten Patienten verlagert, davon etwa 12.500 

Spaltpatienten, einschließlich einer großen Menge Tonbandaufnahmen aus der Abteilung 

für Phoniatrie und Logopädie.13 Diese kamen nicht zur Auswertung, da es den Rahmen der 

Arbeit sprengen würde. Im Sächsischen Staatsarchiv Leipzig, dass für die Unterlagen 

übergeordneter Organe z. B. SED-Kreisleitung und Bezirksleitung zuständig ist, konnten 

keine Aktenbestände in Verbindung mit Thallwitz gefunden werden. 

 

Durch die Öffnung der Bestände aus dem Ministerium für Staatssicherheit, Außenstelle 

Leipzig, hatte ich Einblick in die Akten des Ministeriums für Staatssicherheit über Wolf-

gang Bethmann, Astrid und Josef Koch. 

Interviews mit Zeitzeugen gaben Aufschluss über Gründung, Entwicklung, Hoch-Zeit und 

Niedergang der „Wolfgang-Rosenthal-Klinik“ einschließlich ihrer Abwicklung 1994.  

 

 
                                                 
11     Lange, M.: „Erbbiologie der angeborenen Körperfehler“, Ferdinand Enke Verlag Stuttgart, 1935, S. 8 ff. 
12 Bach, Ch.: „Die Zwangssterilisierung auf der Grundlage des Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nach-

wuchses im Bereich der Gesundheitsämter Leipzig und Grimma, die Tötung Geisteskranker und die Rolle 
der erbbiologischen Erfassungs- und Begutachtungspraxis der Psychiatrie zwischen 1933 und 1945“, Diss. 
Med. Leipzig 1989 

13 Interview G. Mühler, 19. September 2005 
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3. Schloß Thallwitz 

 

3.1 Geschichte von Schloß und Park Thallwitz 
 

Das Dorf Thallwitz liegt 8 km nordwestlich von Wurzen an der Strasse nach Eilenburg, 

von dem es 5 km entfernt ist. Der Ort Thallwitz befindet sich auf dem südöstlichen Hoch-

ufer der Mulde, im Norden wird er von den letzten Ausläufern der „Hohburger Berge“, 

heute auch als „Hohburger Schweiz“ benannt, begrenzt. Dieses Gebiet mit seinen Wäldern, 

Flüssen und Seen steht unter Naturschutz, es ist nur ca. 30 km nordöstlich von Leipzig 

entfernt. 

 
Abb. 1: Landkarte Nordwestsachsen 

 

Die älteste Erwähnung des Ortes Thallwitz reicht bis ins 10. Jahrhundert zurück. Einige 

Jahrhunderte später, am 16. Februar 1350, bestätigte Kaiser Karl IV. dem Bistum Meißen 

alle Privilegien, Güter und Renten mit namentlicher Aufzählung, darunter auch Thall-
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witz.14 Zu Beginn des 15. Jahrhunderts wurde das Thallwitzer Gut unter dem Meissner 

Bischof Johann V. von Weißenbach ein bischöfliches Tafelgut.  

1806 gelangte die Herrschaft durch Erbschaft an die Fürsten Reuß-Ebersdorf und wurde 

weitergegeben an Heinrich LXVII. Prinz Reuß-Schleiz, seit 1854 regierender Fürst Reuß j. 

L. (jüngere Linie) und dessen Sohn, Heinrich XIV., regierender Fürst Reuß j. L.15 Eine 

Besonderheit dieses Fürstentums war die Namensgebung der männlichen Nachkommen. 

Seit 1668 erhielten alle Prinzen, nicht nur der Thronfolger, den Vornamen Heinrich. Um 

sie zu unterscheiden, wurde jedem von ihnen eine aufsteigende Ordnungszahl zugeteilt.16 

 

Die bis heute im Wesentlichen erhaltene Schloßanlage ist auf die Herren von Canitz zu-

rückzuführen, die das Lehen bis 1592 innehatten. Von ihnen wurde die Anlage im Stil ei-

nes Renaissanceherrenhauses des 16. Jahrhunderts erbaut. Es muss vorher schon ein stei-

nernes Wohngebäude gestanden haben, dessen Reste in den um 1580 entstandenen Neubau 

einbezogen wurden. Um 1760 erfolgte ein unregelmäßiger Anbau, der als alter Turm be-

zeichnet wird.17 

 

Christoph Siegismund von Holtzendorff, ein einflussreicher Adeliger am Hofe August des 

Starken und Herr auf Thallwitz, ließ um 1699 an der Südseite des Schlosses einen Barock-

garten von dem kurfürstlichen Landfeldmesser Heinrich Franken anlegen. Der Park des 

Schlosses ist in Sachsen die älteste größere Anlage dieser Art auf dem Lande. Bemerkens-

wert waren lebensgroße, mythologische Sandsteinfiguren aus der Zeit um 1720, wahr-

scheinlich von Balthasar Permoser (1651-1733) geschaffen. Diese wurden 1945 bei der 

Plünderung des Schlosses in die südlich gelegenen Lehmkuhlen „entsorgt“.18 

Der Reichsgraf Ludwig Gebhard von Hoym hatte einen Neubau des Schlosses Thallwitz 

ins Auge gefasst. Mit den Plänen betraute er den sächsischen Hofbaumeister und späteren 

Oberland- und Oberhofbaumeister Friedrich August Krubsacius (1718-1790). Durch die 

Treppenanlage mit Wasserspiel verband Krubsacius um 1764 die Schloßterrasse mit der 

niedriger gelegenen Auenlandschaft und schaffte einen Ausblick ins Freie. 

 

                                                 
14 Codex Saxoniae II/1/375, Landeshauptarchiv Dresden 
15 Bohrmann, R.: „Die Parochie Thallwitz mit Wasewitz“, in: Neue Sächsische Kirchengalerie, A. Strauch 

Leipzig 1914, S. 596-600 
16 Collection „Das Gold der Deutschen 2006“ Münze Berlin Nr. 03477 
17 Förderverein für Handwerk und Denkmalpflege, Schloß Trebsen e.V. (Hg): „Schlösser um Leipzig.“ Leip-

zig: Verlag Seemann 2. Aufl. 1994, S. 187-189 
18 Papsdorf, Fritz, Ortschronik Thallwitz, 1986 
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Abb.: 2: Schloß Thallwitz - Barockgarten 
 
 
 

Fürst de Ligne schrieb 1799: „Thallwitz zu nennen, was an dem Rande eines sehr lachen-

den Hügels liegt, bin ich der Nachbarschaft, weil es sich zwischen Wörlitz und Dresden 

befindet, noch mehr aber dem guten Geschmacke schuldig (…). Die himmlische Besitzerin 

(…) hat einen Bach, ein (…) fließendes Wasser, Teiche, die schönsten Wiesen, die schöns-

ten Bosketts, den größten Überfluss an ausländischen Bäumen, (…) ein großes längliches 

Bassin, mit arabesken Mosaik belegt, aus welchem sich zwei sehr reiche Wasserspiele sehr 

hoch erheben, die eine natürliche Kaskade, welche einen (…) Felsen recht gut bedeckt, 

Tag und Nacht unterhält.“19 

 

 

                                                 
19 Fürst le Ligne: „Der Garten zu Beloeil nebst einer kritischen Übersicht der meisten Gärten Europas“, 

Dresden 1799 
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Abb. 3: Historische Schloßansichten 

 

 

1783 kam Thallwitz in den Besitz der Grafen und späteren Fürsten von Reuß-Ebersdorf, 

die das Schloß gegen Ende des 19.Jahrhunderts noch einmal umbauen ließen. Der unre-

gelmäßige Anbau an der Südostseite des Schlosses musste wegen Baufälligkeit um 1882 

vollständig erneuert werden. Erhalten geblieben sind über die Jahrhunderte der viereckige 

Treppenturm mit der Wendeltreppe im Inneren und den schrägen Fenstern an der Nordseite 

des Schlosses. 20 21  

 

 

3.2. Die Fürstenfamilie Reuß und ihr Jagdschloß 
 

Der Vollständigkeit halber soll etwas über den eigentlichen Zweck des Jagdschlosses be-

richtet werden. Nur an wenigen Tagen im Jahr war das Jagdschloß belebt. Nur selten weil-

te der Fürst einige Tage mit seiner Gattin hier. Das Jagdrevier umfasste etwa 5600 Hektar 

und erstreckte sich bis nach Ochsensaal. Zu ihm gehörten die Forsten Ochsensaal, Thall-

witz, Bunitz und Mölbitz. Alljährlich bis zum Ende des 1. Weltkrieges bestimmten die 

Treibjagden im Herbst das Geschehen im Dorf und der Umgebung von Thallwitz. Bis Mit-

te der 30er Jahre des 20. Jahrhunderts erschallten noch jedes Jahr die Jagdhörner in den 

Wäldern rund um Thallwitz, wenn auch nicht mehr mit so großer Beteiligung.22 

 

                                                 
20 Förderverein für Handwerk und Denkmalpflege, Schloß Trebsen e.V. (Hg): „Schlösser um Leipzig.“ Leip-

zig: Verlag Seemann 2. Aufl. 1994, S. 187-189 
21 Berger, K.: „Das Leipziger Land: Seine Landschaft und ihre Schönheit in Natur, Kultur und Kunst“, Dres-

den 1933, S. 164 f. 
22 Thümmler, H.: „Die Thallwitzer Dorfchronik- Ein Kapitel über die Hofjagd“ (nach einem Bericht des 

Oberförsters Gotthold Fleischer), Thallwitz 1961 

19281882
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Im so genannten Schösserhaus nördlich des Schlosses befand sich die Revierförsterei, die 

aufgestockt worden war, um zusätzliche Gastzimmer für Teilnehmer der alljährlichen Hof-

jagd zu gewinnen. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts war es die Wohnung des Schössers und 

Advokaten der Reichsgräflich-Hoymschen Gerichte. In den 30er Jahren des 20. Jahrhun-

derts ging das Schösserhaus in das Eigentum der Gemeinde Thallwitz über.23  

 

In den alten Küchenräumen im Erdgeschoss des Schösserhauses richtete Rosenthal seine 

aus Leipzig evakuierte Arztpraxis zur Behandlung für die Bürger aus Thallwitz und Um-

gebung ein. Danach wurden die Räume als Schul- und Horträume für die ortsansässige 

Schule genutzt. 

 

 

3.3 Das Thallwitzer Schloß war seit jeher begehrt 
 

Schon seit Jahren bemühten sich potentielle Käufer um Schloß Thallwitz. Auch sollte das 

Schloß für die verschiedensten Zwecke vermietet werden. 

Bereits im Juli 1936 wurde für einen Kaufinteressenten ein großes Waldgut ohne oder nur 

mit kleiner Landwirtschaft gesucht. Es sollten bis zu 2.000.000,00 RM angelegt werden.24 

Im Februar 1941 wurde über einen Leipziger Makler ein größerer Besitz für eine Führer-

schule oder ein Erholungsheim gesucht. Schloß Thallwitz sollte gekauft werden. Im Juli 

1940 erhielt die Reußische Vermögensverwaltung ein Schreiben des Landrates des Kreises 

Grimma, in dem vorgeschlagen wurde, das Schloß bzw. deren Räume für die Unterbrin-

gung von Maiden des Deutschen Arbeitsdienstes zur Verfügung zu stellen. Noch im selben 

Jahr wurden die Räume nach Besichtigung als ungeeignet empfunden. Im September 1941 

schrieb der Landrat erneut an Kammerdirektor Grimm: „Ich bin ersucht worden, für die 

Durchführung der kriegswichtigen Kinderlandverschickung und der Unterbringung von 

Landdienstheimen geeignete Räume in meinem Kreis zur Verfügung zu stellen. Nach dem 

Reichsleistungsgesetz können die Räume für kriegswichtige Zwecke beschlagnahmt wer-

den. Ich lege aber Wert darauf, dass gegebenenfalls eine gütliche Einigung erfolgt, (…). 

Für die Einrichtung eines Landdienstlagers würden mehrere Schlafräume für 30 Personen 

                                                 
23 Koch, J.: „Zur Geschichte des Thallwitzer Schösserhauses und seiner Sonnenuhr“, in: Der Rundblick-Aus 

Kultur und Heimat der Kreise Wurzen, Oschatz, Grimma., 18. Jg.(6) 1971, S.18 f. 
24 Verwaltungsarchiv Osterstein, Ochsensaal-Thallwitz, Thüringisches Staatsarchiv Greiz, Akte Nr. 245 

Schreiben für Grundbesitz Dr. Raydt, Kaden und Thiele, 31. Juli 1936, Bl. 72 
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benötigt, ein Tagesraum, ein Führerzimmer, Wasch- und Kochgelegenheiten sowie sonsti-

ge sanitäre Anlagen. Für die Kinderlandverschickung würde über dies noch ein Schulraum 

benötigt. Der Landdienst der Hitlerjugend besteht in der Regel aus 15 bis 16-jährigen HJ-

Angehörigen, die ganztägig der Landwirtschaft zur Verfügung stehen. Im Wege der Kin-

derlandverschickung werden im Lager Schulkinder aus den luftgefährdeten nordwestdeut-

schen Gebieten im Alter von 11 bis 14 Jahren untergebracht.“ Die Schlossverwaltung bzw. 

die Reußische Vermögensverwaltung musste trotz Bedenken zustimmen, jedoch wurde 

dem Fürsten die Wahl zwischen Arbeitsdienst, Landdienst oder Kinderlandverschickung 

überlassen.25 Der Erbprinz hatte insofern Bedenken, dass aus dem Landdienstlager eine 

Dauereinrichtung werden könnte, die auch nach Beendigung des Krieges noch lange Zeit 

beibehalten werden würde. Auch wollte er sich noch ab und zu im Schlosse aufhalten, so-

dass er eher für die Schulkinder aus luftgefährdeten Gebieten plädierte, da mit Sicherheit 

anzunehmen war, dass das Lager nach Beendigung des Krieges wieder aufgelöst werde. In 

einer internen Nachricht des Kammerdirektors Grimm an den Prinzen schlug ihm dieser 

vor, doch den Landdienst zu bevorzugen, „(…) weil anzunehmen ist, dass durch die Land-

dienstmädels, die den ganzen Tag über in der Landwirtschaft arbeiten, das Schloß am 

schonendsten behandelt werden würde.“26 Im Januar 1942 wurde durch den Landrat des 

Kreises Grimma von der Errichtung eines Landdienstlagers im Schloß Abstand genom-

men.27 

Ein weiteres Schreiben vom April 1942 lautete: „ Für eine Organisation der Partei bin ich 

beauftragt, ein Schloß in dortiger Gegend anzukaufen, (…)“.28 

Noch im September 1942 schrieb die Reußische Vermögensverwaltung an den Landrat in 

Grimma: „(…) teilen Ihnen mit, dass wir im vorigen Monat eine Anzahl von Räumen des 

Thallwitzer Schlosses dem Museum der bildenden Künste in Leipzig zur Einlagerung von 

Kunstwerken der Stadt Leipzig und weiterhin zur Unterbringung von Büchern aus der 

Leipziger Universitätsbibliothek überlassen haben. Außerdem beabsichtigt (…) der Erb-

prinz mit Rücksicht auf die erhebliche Gefährdung des Schlosses Osterstein in Gera durch 

                                                 
25 Verwaltungsarchiv Osterstein, Ochsensaal-Thallwitz, Thüringisches Staatsarchiv Greiz, Akte Nr. 327 

Schreiben des Landrates des Kreises Grimma, 22. Juli 1940 und 13. September 1941, Bl. 1,6 
26 Verwaltungsarchiv Osterstein, Ochsensaal-Thallwitz, Thüringisches Staatsarchiv Greiz, Akte Nr. 327 

Internes Schreiben Kammerdirektor Grimm an S. D. , Erbprinz Heinrich XLV. Reuss, 30. September 1941, 
Bl. 8 

27 Verwaltungsarchiv Osterstein, Ochsensaal-Thallwitz, Thüringisches Staatsarchiv Greiz, Akte Nr. 327 
Schreiben des Landrates des Kreises Grimma an Fürstlich Reussische Vermögensverwaltung, 15. Januar 
1942, Bl. 11 

28 Verwaltungsarchiv Osterstein, Ochsensaal-Thallwitz, Thüringisches Staatsarchiv Greiz, Akte Nr. 245 
Schreiben des Grundbesitzverwalters Albert Rumpel, 18. April 1942 
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Luftangriffe, demnächst auch bedeutende Kunstgegenstände aus diesem Schlosse nach 

Thallwitz verbringen zu lassen. Unter diesen Umständen wäre der Erbprinz dankbar, wenn 

eine etwa dort noch bestehende Absicht der Inanspruchnahme des Schlosses Thallwitz zu 

öffentlichen Zwecken nicht weiter verfolgt würde.“29 

Die Reichsbahndirektion in Halle setzte im August 1943 die Reußische Kammer in Kennt-

nis, dass fast sämtliche Gebäude der Reichsbahndirektionen bei schweren Luftangriffen in 

Mitleidenschaft gezogen worden waren, weshalb kriegswichtige Büros im Katastrophen-

falle untergebracht werden müssen und bat darum, Schloß Thallwitz zu mieten. Dies wurde 

mit der Begründung abgelehnt, dass erstens Kunstschätze eingelagert wurden, zweitens 

Vorbereitungen zu Unterbringung bombengeschädigter kinderreicher Familien in vollem 

Gange waren und die restlichen Räume für die Zwecke einer Büroeinrichtung als ungeeig-

net betrachtet wurden.30, 

Es fanden sich keine Hinweise und Quellen, die besagen, dass das Schloß Thallwitz wäh-

rend des 2. Weltkrieges zu anderen Zwecken als denen der Einlagerung von Kunstschät-

zen, der Aufnahme der Patienten Rosenthals und der Kinder des Kinderheimes der Inneren 

Mission Leipzig, Scheffelstrasse diente.  

 

 

4. Prof. Dr. Dr. h. c. Wolfgang Rosenthal 
 

4.1 Familie Rosenthal 
 

Wolfgang Rosenthal wurde nach den Schwestern Else und Lotte als drittes Kind des Schul-

rektors Max Friedrich Karl Martin Rosenthal und seiner Frau Johanna Ottilie Sidonie von 

Zeuner in Friedrichshagen bei Berlin am 8. September 1882 geboren. Am 26. Dezember 

1882 wurde er auf den Namen Wolfgang Wilhelm Johannes evangelisch getauft (s. Anla-

ge, Bl. 1).31 Seine Mutter stammte aus verarmtem schwedisch-pommerschem Landadel. 

Deren Geschwister Alfred, Carl, Hans, Max, Paul, Wilhelm und die Schwester Karoline 

                                                 
29 Verwaltungsarchiv Osterstein, Ochsensaal-Thallwitz, Thüringisches Staatsarchiv Greiz, Akte Nr. 362 

Schreiben an den Landrat des Kreises Grimma, 16. September 1942, Bl. 5,6 
30 Verwaltungsarchiv Osterstein, Ochsensaal- Thallwitz, Thüringisches Staatsarchiv Greiz, Akte Nr. 327 

Schreiben der Reichsbahndirektion Halle, 2. August 1943, Bl 25 
Schreiben an die Reichsbahndirektion Halle, 5. August 1943, Bl 26 

31 Taufregister der Ev. Kirchgemeinde Berlin-Friedrichshagen, Tgb. Nr.:35/80, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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Amalie von Zeuner (1771-1859) zogen in die Welt nach Frankreich, Süd- und Nordameri-

ka, Australien und Südafrika. Ihre Briefe und Besuche machten den jungen Wolfgang früh 

mit anderen Kulturen, Ländern und Sprachen vertraut.32 Karoline Amalie von Zeuner hei-

ratete als Hofdame der Prinzessin Wilhelmine von Preußen am 29. April 1795 den franzö-

sischen Generalleutnant Charles Etienne Paul Graf de la Roche Aymon. Er stand als Adju-

tant in den Diensten von Prinz Heinrich von Preußen. Nach dessen Tode wurde den La 

Roches 1802 das Gut Köpernitz, südlich von Rheinsberg gelegen, zugesprochen. Nachdem 

sich die Roche-Aymons getrennt hatten, verwaltete die Gräfin das Gut bis zu ihrem Tode 

1859. In ihrem Testament setzte sie, da selbst kinderlos, einen Neffen ihres Bruders Carl 

von Zeuner, Ferdinand von Zeuner als Erben ein, er war der letzte von Zeuner auf Köper-

nitz. 1888 wurde der Besitz an die Königliche Hofkammer in Berlin verkauft.33 34  

 

Die Abstammung Rosenthals wurde noch einmal exakt recherchiert, da sie für Rosenthal 

und für Thallwitz entscheidend wurde. Rosenthals Mutter, Johanna von Zeuner war, wie 

alle ihre Vorfahren evangelischen Glaubens. 

Die Großmutter väterlicherseits, Pauline Emilie Köhler wurde am 4. April 1820 in Zlotowo 

südlich von Bromberg an der Weichsel geboren und evangelisch getauft. Wolfgang Rosen-

thals Großvater väterlicherseits, Johannes Joseph wurde als Sohn des Kantors der jüdi-

schen Gemeinde Ballenstedt/Nordharz und dessen Ehefrau Zerline Charlotte am 29. Juni 

1820 geboren (s. Anlage, Bl. 2).35 Er hatte noch eine Schwester Caroline. Sie heiratete am 

4. Juli 1853 Carl Fraenkel (s. Anlage, Bl. 3 f.).36 Da sich Johannes Joseph Rosenthal am 9. 

Juni 1849 in der St. Nikolai Kirche in Berlin evangelisch taufen ließ (s. Anlage, Bl. 4)37, 

kann man entsprechend der Halacha davon ausgehen, dass seine Mutter Jüdin war. Nach 

der Halacha, dem jüdischen Religionsgesetz, ist nur der Jude, der als Tochter oder Sohn 

einer jüdischen Mutter geboren wurde oder zum jüdischen Glauben konvertiert ist. Zerline 

Charlotte, geb. Hesse war aber nach Aussagen des Provinzial-Rabbiners Dr. L. Cahn aus 

Fulda und nach Aussagen der Jüdischen Gemeinde in Berlin mit hoher Wahrscheinlichkeit 

                                                 
32 Rosenthal, W.: „Aus meinen Lebenstagen“ (unveröffentlicht), S. 3-9, Archiv J. Koch, Greifenstein 
33 Rheinsberg Korrespondenz: „Das Gutshaus Köpernitz- des letzten Adjutanten des Prinzen Heinrich Antoi-

ne La Roche Aymon und dessen Gattin, Caroline Amalie Marie von Zeuner“, 1. Aufl. Mai 2003, S. 4-8 
34 Zentralstelle für Deutsche Personen und Familiengeschichte, Abschrift 19. Juni 1949 
35 Pfarramt der St. Johannis Kirche Berlin, Abschrift der Traubescheinigung, 10. Oktober 1933 
36 Jakobson, J.: „Judenbücher der Stadt Berlin1809-1851“, Walter de Gruyter & Co, Berlin 1962, Nr. 3098 
37 Auszug aus dem Taufregister der ev. Kirche St. Nikolai, Berlin, 18. Juni 1936, Archiv J. Koch, Greifen-

stein 
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evangelisch getauft (s. Anlage Bl. 5/6).38 39 Angaben aus dem Jahr 2006 bestätigen dies 

nicht. Das bischöfliche Generalvikariat Fulda schreibt, dass ein Geburtseintrag der Charlot-

te Rosenthal in den katholischen Kirchenbüchern aus Fulda nicht gefunden wurde.40 In den 

Kirchenbüchern der Ritterschaftlichen Gebiete um Fulda findet sich kein Taufeintrag einer 

Charlotte Ackermann/Hesse/Heester.41 

Rosenthals Großvater, Johannes Joseph Rosenthal, studierte nach der Reifeprüfung von 

1843 bis 1847 Philologie an der Friedrich-Wilhelm Universität Berlin (s. Anlage, Bl. 7)42, 

um Lehrer zu werden. Er war möglicherweise nach Berlin gegangen, weil die Juden durch 

Edikt vom 11. März 1812 als preußische Staatsbürger anerkannt worden waren. Trotzdem 

erhielten die Juden nur schwer eine Anstellung. So wurde Johannes Joseph Rosenthal zu-

nächst Hauslehrer bei Graf Jakob Martin von Schönborn auf Schloß Ostrometzko, nordöst-

lich von Bromberg an der Weichsel. Jakob Martin von Schönborn hatte als Kaufmann aus 

Graudenz Anfang des 19. Jahrhunderts die Herrschaft Ostrometzko mit 5600 Hektar Land, 

Vorwerken und Rittergütern gekauft. Aufgrund der Größe des Besitzes wurde er 1810 vom 

sächsischen König Friedrich August II. geadelt (s. Anlage, Bl. 8).43  

 

Bromberg war in gut 12 Stunden über die neu erbaute Königliche Ostbahn Berlin-Stettin-

Bromberg erreichbar, die am 26. Juli 1851 vom Preußischen König feierlich eröffnet wor-

den war.44 Graf von Schönborn hatte Johannes Joseph Rosenthal eingestellt für seine bei-

den Kinder, den Sohn Gottlieb Traugott Martin und die Tochter Martha, geboren am 9. 

Mai 1854, die am 14. Oktober 1873 den Grafen Albrecht von Alvensleben heiratete. Das 

Geschlecht von Schönborn ist mit dem Sohn Gottlieb Martin Vertraugott von Schönborn 

am 8. Februar 1874 im Mannesstamm erloschen. Die Schwester Martha war Nutznießerin 

des Fidei-Kommisses Ostrometzko und brachte dieses in die Ehe mit Graf von Alvensle-

ben ein. Wilhelm I., König von Preußen, genehmigte am 12. April 1880 die Vereinigung 

                                                 
38 Provinzial- Rabbiner Dr. L. Cahn Fulda, Abschrift, 18. Juli 1936, Archiv J. Koch, Greifenstein 
39 Friedhofskommission der jüdischen Gemeinde Berlin, Abschrift, 1. Februar 1937, Archiv J. Koch, Grei-

fenstein 
40 Brief des Bischöflichen Generalvikariates Fulda, 3. April 2006, AZ 045/06/1, Archiv J. Koch, Greifenstein 
41 Landeskirchliches Archiv der evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck, 8. April 2006 
42 Brief der Friedrich- Wilhelms- Universität Berlin, 10.Juni 1936, Archiv J. Koch, Greifenstein 
43 Bezirksarchiv Bigosch, Quittung über die Kosten des Adelsdiploms 1819, Akte von Alvensleben, Ostro-

metzko 
44 Eisenbahnkurier Special 58: „Über die Ostbahn nach Ostpreußen“, EK-Verlag GmbH Freiburg, H.3, 2000, 

S. 3-6 
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der Namen und Wappen derer von Schönborn und von Alvensleben unter dem Namen 

„von Alvensleben-Schönborn“.45  

In Ostrometzko lernte Johannes Joseph Rosenthal die Tochter des Pächters Christoph Köh-

ler vom benachbarten Gut Jagdschütz kennen. Die am 4. April 1820 in Zlotowo geborene 

Pauline Emilie war in etwa gleichaltrig. Alle drei waren evangelisch. Um den gesellschaft-

lichen Benachteiligungen der jüdischen Bürger und beruflichen Einschränkungen zu ent-

gehen, ließ sich Johannes Joseph Rosenthal am 9. Juni 1849 in Berlin evangelisch taufen. 

Mit diesem Eintrittsbillet zur europäischen Kultur46 wurde er Lehrer an der Schule zu Mo-

abit. Am 1. April 1850 wurde Rektor J. Rosenthal mit Frl. Köhler durch Pfarrer Rehsiner 

in der evangelischen Kirche zu Bartzin getraut. 

Während eines Besuches von Ehefrau Pauline bei ihren Eltern in Jagdschütz bei Ostro-

metzko flammte die Jugendliebe mit Gottlieb Traugott Martin von Schönborn wieder auf. 

Am 18. November 1853 gebar sie in Berlin einen Sohn, der am 8. Januar 1854 in der Gna-

denkirche in Berlin evangelisch auf den Namen Max Friedrich Karl Martin getauft wurde 

(s. Anlage Bl. 9).47  

Der Vater von Wolfgang Rosenthal, Max Friedrich Karl Martin Rosenthal wurde am 28. 

April 1878 mit Johanna Ottilie Sidonie von Zeuner in der evangelischen Gnaden-Kirche in 

Berlin getraut und eingesegnet (s. Anlage Bl. 10 f./11).48 49 

 

 

4.2. Ausbildung 
 

4.2.1 Thomasschule und Sängerlaufbahn 
 

Die musikalische Begabung Rosenthals wurde schon frühzeitig von seinen Eltern erkannt 

und gefördert; Vater Max Rosenthal war ein guter Geiger, seine Mutter, Johanna von Zeu-

ner, eine überdurchschnittliche Pianistin. Die Berufung des Vaters 1892 als Prorektor an 

                                                 
45 Deutsche Adelsgenossenschaft (Hg.): Jahrbuch des Deutschen Adels. Verlag W. T. Bruer, 1896, Bd. 1, S. 

80 f. 
46 Klingensiepen, F.: „Heinrich Heines Taufe in Heiligenstadt“, Podier-Verlag Heiligenstadt 1997, S. 3 f. 
47 Pfarramt der Gnaden- Kirche Berlin, Abschrift des Taufscheines, 13. Mai 1919, Archiv J. Koch, Greifen-

stein 
48 Standesamt Berlin, Abschrift der Heiratsurkunde, 23. Dezember 1904, Archiv J. Koch, Greifenstein 
49 Standesamt Berlin, Abschrift des Trauscheines, 11. Mai 1933, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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das Lehrerseminar in Delitzsch bei Leipzig ermöglichte der Familie, die Aufführungen des 

Gewandhausorchesters und des Thomanerchores zu besuchen. Die beiden älteren Schwes-

tern Else und Lotte studierten am Mendelssohn- Konservatorium in Leipzig. Wolfgang 

wurde 1896 Alumnus im Leipziger Thomanerchor und blieb dort 8 Jahre lang. Seine Eltern 

hofften auch, durch Stimmschulung und gesangliche Ausbildung bei den Thomanern, sei-

nen Sprachfehler als Stotterer beheben zu können.50 1902 legte er an der Thomasschule 

sein Abitur ab.51   

Bei der Frage des Studiums ließ ihm die Familie freie Hand. Er entschied sich für ein Jura-

studium in München, da einer seiner Thomanerfreunde ebenfalls diesen Berufswunsch 

hegte. 1903 brach er das Studium ab und begleitete seine ältere Schwester Else nach Süd-

afrika52, die dort in Bethusalia heiraten wollte. Diese Reise hat Rosenthal viele Anregun-

gen vermittelt. Auf der Farm seines späteren Schwagers lernte er nicht nur Jagen, Reiten, 

Tennis- und Golfspielen. Auch mit den Arbeiten und der Leitung eines landwirtschaftli-

chen Betriebes machte er sich vertraut. In dieser Zeit reifte sein Entschluss, Medizin zu 

studieren und gleichzeitig seine Sängerausbildung zu vervollkommnen.53   

Seine Ausbildung zum Konzert- und Oratoriensänger vollendete Rosenthal bei Robert Lei-

deritz in Leipzig und Karl Scheidemantel in Weimar. Er war bald als Bassbariton so ge-

sucht, dass er am 15. November 191354 seine hauptamtliche Tätigkeit an der Universität 

Leipzig aufgab. Zunächst erweiterte er seine Kenntnisse in der Krebsbehandlung am Hei-

delberger Samariterhaus unter Professor Czerny, um anschließend an der Privatklinik Dr. 

Karl Schulze in Saalfeld eine Tätigkeit aufzunehmen, die er mit seinen Verpflichtungen als 

Sänger vereinbaren konnte. Während der Proben zu Haydn`s Schöpfung lernte er in der 

hochbegabten Sopranistin Ilse Helling einen Menschen kennen, der seine Liebe zur Musik 

teilte und ihm trotzdem riet, den Arztberuf nicht völlig aufzugeben.55 Am 8. Juni 1914 hei-

rateten sie in der Thomaskirche Leipzig und zogen gemeinsam nach Bad Blankenburg (s. 

Anlage Bl. 12).56 57 Am 7. Januar 1918 wurden Rosenthals Verdienste in der Sängerschaft 

Arion durch Verleihung der Ehrenmitgliedschaft gewürdigt (s. Anlage, Bl. 13).58 
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Ein Höhepunkt in Rosenthals Sängerlaufbahn war sein Mitwirken an der Friedens- und 

Freiheitsfeier in der Silvesternacht 1918, die vom allgemeinen Arbeiterbildungsinstitut in 

der Alberthalle des Kristallpalastes in Leipzig veranstaltet wurde. Während dieser Feier 

wurde erstmalig zu Silvester die 9. Sinfonie von Ludwig van Beethoven vom Gewand-

hausorchester unter Leitung von Arthur Nickisch in Leipzig aufgeführt (s. Anlage, Bl. 

14).59 Diese Aufführung begründete die fortwährende Tradition, die noch immer Enthu-

siasten aus der ganzen Welt zu Silvester nach Leipzig führt. 1919 entstand das Rosenthal-

Quartett, das bis zum Verbot durch die Nazis in wechselnder Besetzung, u. a. auch mit 

Rosenthals erster Frau Ilse Helling und seiner späteren Frau Martha Adam auftrat.60 An-

fang der 20er Jahre nahm Rosenthal den Künstlernamen Zeuner-Rosenthal an.61 

 

 
Abb. 4: W. Rosenthal – Künstlerfoto um 1920 
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Seine Verpflichtungen als Konzert- und Oratoriensänger nahmen sprunghaft zu. In der Zeit 

von 1908 bis 1928 gab Rosenthal ca. 200 Konzerte: Unter Thomaskantor Straube allein 36, 

mit dem Gewandhaus unter Arthur Nickisch 8. Wegen des besonderen Timbres seiner 

Stimme und seiner deutlichen Aussprache (s. Anlage, Bl. 15)62 wurde er mit Gründung der 

„Mitteldeutschen Rundfunk AG“ (MIRAG) bevorzugt als Konzert- und Oratoriensänger 

engagiert. Die zahllosen Rundfunkauftritte sind schwer erfassbar. Nach eigenen Angaben 

müssen es einige hundert gewesen sein einschließlich der sonntäglichen Rundfunkübertra-

gungen der Bachkantaten aus der Thomaskirche. Seine Frau Ilse kümmerte sich als Lehre-

rin am Leipziger Konservatorium der Musik von Felix-Mendelssohn-Bartholdy (s. Anlage, 

Bl. 16)63 um die Gesangsausbildung ihrer begabten Tochter Hella. In dieser Zeit gab Ro-

senthal drei Alben mit Schubert-Liedern und zwei Bände mit Brahms-Liedern heraus.64 

1937 weigerte sich Rosenthal, die Solistenpartie in Händels Oratorium „Judas Makkabäus“ 

zu übernehmen, weil Nazifunktionäre es zu Ehren Hitlers in „Der Feldherr“ umbenannt 

und auch den Text teilweise geändert hatten. Daraufhin wurden ihm alle weiteren Auftritte 

als Sänger offiziell verboten.65  

Die von Hoffmann-Axthelm behauptete Scheidung 1937 Ilse Hellings von Rosenthal66 ist 

eine Legende. Sie hat nie stattgefunden. Wahr ist dagegen, dass sie gemeinsam mit ihrer 

Tochter Hella einen schönen Sommerurlaub in der Schweiz verbrachten.67 Im März 1939 

war eine Virusgrippe in Leipzig ausgebrochen, an der auch Ilse Helling erkrankte und am 

23. März 1939 an den Folgen ihrer schweren Grippepneumonie verstarb.68 Die Tochter 

Hella, die in ihrer Mutter eine einmalige Gesangsmeisterin verloren hatte, hatte sich so 

weit entwickelt, dass sie ab Sommer 1941 als Opern- und Kolloratursoubrette durch den 

Intendanten Scheel an das Reußische Theater in Gera verpflichtet wurde (s. Anlage, Bl. 17 

f.).69 Rosenthal hatte Fürst Reuß, den er von Konzerten in Gera kannte, auf seine Tochter 

aufmerksam gemacht. 
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Während einer Konzertreise 1930 erreichte Rosenthal in Bonn ein Telegramm: „Von der 

Leipziger medizinischen Fakultät in der heutigen Sitzung zum außerordentlichen Professor 

gewählt. Mit herzlichen Grüßen Rektor Professor Oskar Römer." Seine Mitsänger und der 

Dirigent äußerten sich erstaunt: „Was, Professor der Chirurgie sind Sie auch noch?“ In den 

dreißiger Jahren reduzierte er seine Konzerttätigkeit. Nachdem er 1936 an die Universität 

nach Hamburg berufen wurde, stellte er seine Konzerttätigkeit ganz ein. Vier Konzerte im 

Jahr gab er noch, eines in seiner geliebten Thomaskirche.70 

Es sollte sich zeigen, dass die Kontakte und Personen, die Rosenthal durch seine Musik 

kennen lernte, zeitlebens wichtig waren, ihm später viele Türen öffneten und Hilfe zuteil 

werden ließen, als er begann, seine Klinik in Thallwitz aufzubauen. 

 

 

4.2.2 Studium und Facharztausbildung 
 

Nach seiner Rückkehr aus Südafrika im Dezember 1904 immatrikulierte er sich an der 

Leipziger Medizinischen Fakultät. Am 20. Dezember 1909 bestand er das ärztliche Staats-

examen. Ab 1. Januar 1910 begann er seine ärztliche Tätigkeit unter dem geheimen Hofrat 

Professor Hoffmann in der medizinischen Universitätspoliklinik auf der inneren Abteilung. 

Sein Doktordiplom erhielt er am 19. Dezember 1910 in Leipzig, die Approbation als Arzt 

am 14. Januar 1911. Ab 1911 war er unter den Professoren Georg Perthes und Hermann 

Heineke am Leipziger „Chirurgisch-poliklinischen Institut“ tätig. Beide befassten sich 

auch intensiv mit Verletzungen und Erkrankungen der Kiefer und der Speicheldrüsen. So 

wurde Rosenthal frühzeitig in dieses Spezialgebiet eingeführt.71 72 73 

Die Verlegung des zahnärztlichen Instituts in das hinter der chirurgischen Poliklinik an der 

Nürnberger Strasse 57 gelegene Gebäude ermöglichte eine enge Zusammenarbeit mit der 

Zahnheilkunde. Alle Fälle der „klinischen Zahnheilkunde“ wurden jetzt auf der Bettensta-

tion des „Chirurgisch- poliklinischen Institutes“ behandelt. Hier führte Rosenthal auch 

seine ersten Lippen-Kiefer-Gaumen-Nasen-Spaltfehlbildungsoperationen durch.74 
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Im April 1912 übernahm Rosenthal die Röntgenabteilung (s. Anlage, Bl. 18).75 Er entwi-

ckelte in dieser Zeit gemeinsam mit Lilienfeld eine in ihrem Härtegrad beliebig variable, 

vom Vakuum unabhängige Röntgenröhre. Diese stellten sie am 19. Dezember 1911 der 

biologischen und medizinischen Gesellschaft Leipzig vor. Da die Härtegrade beliebig vari-

iert werden konnten, ließ sich vor einer Aufnahme mittels Durchleuchtung die für das je-

weilige Objekt günstigste Härte ermitteln. Mit nur einer Röhre konnten nun Aufnahmen 

aller Körperregionen und sogar Therapiemaßnahmen durchgeführt werden.76 Die verbes-

serte Röntgendiagnostik erleichterte die Behandlung von Kriegsverletzungen, besonders 

im Kiefer- Gesichtsbereich. Wie viele Pioniere der Röntgentechnik zog sich auch Rosen-

thal Strahlenschäden an Händen und Augen zu. 

 

 

4.2.3. Wissenschaftliche Laufbahn 
 

Ohne 1. Weltkrieg wäre möglicherweise Rosenthal der Chirurgie und der Wissenschaft 

verloren gegangen. Nach Ausbruch des ersten Weltkrieges wurde sein ehemaliger Chef am 

„Chirurgisch-poliklinischen Institut", Heineke sofort zum Heeresdienst als beratender Chi-

rurg der sächsischen Armee eingezogen. Für die Zeit seiner Abwesenheit wurde Rosenthal 

hauptamtlich mit der kommissarischen Leitung des „Chirurgisch-poliklinischen Institutes“ 

betraut. Er übernahm die Vorlesungen über allgemeine Chirurgie, chirurgische Poliklinik 

und Chirurgie der Kiefer- und Mundkrankheiten sowie die Prüfungen. Ab 1. Mai 1915 

wurde Rosenthal in die sächsische Armee eingezogen und als Chirurg an das Leipziger 

Reservelazarett für Kieferverletzte, das im zahnärztlichen Institut eingerichtet worden war, 

dienstverpflichtet.77 Für seine Verdienste wurde Rosenthal am 30. März 1917 vom König 

von Sachsen Friedrich August das Kriegsverdienstkreuz verliehen (s. Anlage, Bl. 19).78 Ab 

1. Juli 1918 übernahm er als leitender Arzt die Militärstation des Krankenhauses „St. Ge-

org" Leipzig und speziell die Abteilung für Sauerbruch-Amputationsstümpfe. Am 14. De-

zember 1918 wurde er als Oberstabsarzt und Chirurg an das Reservelazarett nach Leipzig- 

Connewitz berufen und leitete die „Spezialabteilung für Nerven- und Schädelverletzte“ bis 

zum 24. April 1921. Ab 1920 wurde er Mitglied der ärztlichen Vertrauenskommission für 
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die Versorgungslazarette Leipzig, Chemnitz und Zwickau und bei der Kreishauptmann-

schaft Leipzig, wo er orthopädisch-gutachterliche Tätigkeiten durchführte. „Ich konnte 

dadurch reiche Erfahrungen auf den verschiedensten Gebieten der Chirurgie sammeln.“79 

„Tausenden von Schwer-, Schwerstkiefer- und Gesichtsverletzten hat Rosenthal in der Zeit 

des ersten Weltkrieges geholfen, hat die für ihre Mitmenschen abstoßend wirkenden Ver-

stümmelten durch seine wahrhaft überragende chirurgische Kunst wieder so hergestellt, 

dass sie sich ohne psychische Belastung frei bewegen konnten. Durch mehr als 100 Kno-

chentransplantationen hat er schon damals diesen Menschen die Kaufähigkeit wiederher-

gestellt.“80  

 

„Es war überraschend, welche Entwicklung die Mund- und Kieferchirurgie jetzt nahm, 

welche Förderung die plastische Chirurgie des Gesichts und der Kiefer dadurch erfuhr, 

dass sie sich aller Vorteile der zahnärztlichen Technik bediente.“81 Bereits 1915 erschien in 

der Münchener medizinischen Wochenschrift ein Artikel über „Zahnärztliche und chirurgi-

sche Hilfe bei Kriegsverletzungen der Kiefer".82 1916 beschrieb Rosenthal ein neues Ver-

fahren zur muskulären Neurotisation der mimischen Gesichtsmuskulatur bei Facialisläh-

mungen mittels trigeminusversorgter Kaumuskulatur.83 Dies brachte Rosenthal auf die 

Idee, aus der Rachenhinterwand einen gestielten Schleimhautmuskellappen zu bilden, und 

diesen im Sinne der muskulären Neurotisation in das insuffiziente Gaumensegel bei post-

diphterischen Lähmungen, Verletzungen und Gaumen-Segel-Rachenfehlbildungen einzu-

nähen. Diese Pharynxplastik machte ihn schon frühzeitig in Fachkreisen weltbekannt.84 

Außerdem befasste sich Rosenthal mit der Weiterentwicklung des Vorschlages von 

Thiersch, wonach Wangenhaut zum Verschluss größerer Substanzdefekte des harten Gau-

mens dienen kann.85 Auch brachte er in einer Arbeit 1917 den Nachweis, dass sich Pferde-

haare für Nähte, die der Durchfeuchtung ausgesetzt sind, sowie für Gefäß- und Nervennäh-

te eignen.86 1918 berichtete er über seine Erfahrungen bei der Behandlung der Kriegsver-
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letzungen des Gesichts. Dabei sollte für den Wiederaufbau zerstörter Gesichtsteile nach 

Möglichkeit autoplastisches Material verwendet werden, wobei damit unmittelbar nach der 

Verletzung so ökonomisch wie möglich umgegangen werden sollte.87  

Am 9. Februar 1918 habilitierte sich Rosenthal mit der Habilitationsschrift „Erfahrungen 

auf dem Gebiete der Uranoplastik“. Er behandelte systematisch die so genannte „Spaltaus-

füllung“, die sowohl bei kongenitalen als auch bei erworbenen Gaumendefekten neben der 

Spaltüberbrückung und dem Aneinanderrücken der Spaltränder ihre volle Berechtigung 

hat. Er wies schon damals darauf hin, dass gleichzeitig zahnärztliche Hilfe, Sprachunter-

richt und Mittelohrbehandlung notwendig waren.88  

 

Die Kiefer- und Gesichtsverletzungen im 1. Weltkrieg förderten die Entwicklung des neu-

en Fachgebietes an verschiedenen Orten: in Berlin unter Ganzer, in Wien unter Pichler, in 

Düsseldorf unter Bruhn und Lindemann, in Leipzig unter Rosenthal.89 Eine Klinik für 

Mund- und Kieferchirurgie ließ sich in Leipzig noch nicht verwirklichen. So ließ sich Ro-

senthal 1921 als Chirurg in eigener Praxis mit kassenärztlicher Zulassung nieder.90 Operie-

ren konnte er als Belegarzt in der Privatklinik von Dr. Bettmann, die 1936 aufgelöst wurde, 

weil er sich als Jude in Deutschland nicht mehr sicher fühlte und nach Amerika ging. Dann 

operierte Rosenthal in der Privatklinik Dr. Arthur Arnold in der Yorckstrasse und auch am 

„Chirurgisch- Poliklinischen-Institut“. Seine kleinen Spaltpatienten wurden im Kinderheim 

der inneren Mission, Scheffelstrasse, Leipzig-Süd von den Diakonissen und dem Kinder-

arzt Dr. Gustav Ranft betreut.91 Weiterhin hielt Rosenthal seine Vorlesungen „Spezielle 

Kieferchirurgie für Zahnärzte“.92 

Seine plastisch-chirurgische Tätigkeit fesselte Rosenthal zunehmend so sehr, dass er ihr 

mehr Zeit widmete und sie ausbaute. Mit Erich Sonntag gab Rosenthal 1930 das Lehrbuch 

der Mund-Kieferchirurgie heraus. Darin berichtete Rosenthal über eine schon 1927 durch-

geführte Unterkieferdistraktion.93 Eine Methode, die erst Ende des 20. Jahrhunderts als 

eine der interessantesten und viel versprechendsten Neuerung in der Dysgnathie-Chirurgie 

                                                 
87 Rosenthal, W.: „Kriegsverletzungen des Gesichts.“ Ergeb. Chir. (10) 1918, S. 319 
88 Rosenthal, W.: „Erfahrungen auf dem Gebiete der Uranoplastik.“ Dtsch. Zschr. Chir. (140) 1918, S. 50 
89 Zeiher, W.: „Zur Entwicklung einer wissenschaftlichen Zahnheilkunde im Hinblick auf die Kieferchirurgie 

im deutschsprachigen Raum“, Diss. Med. 1969 Heidelberg, S.50 ff. 
90 Karteikarte der Reichsärztekammer Berlin, Archiv J. Koch, Greifenstein 
91 Brief Dr. Ranft, Helmut an J. Koch, 13. September 1982, Archiv J. Koch, Greifenstein 
92 Koch, J.: „Wolfgang Rosenthal.“ Dtsch. Z. Mund. Kiefer. GesichtsChir. (8) 1984, S. 74 
93 Sonntag, E., Rosenthal, W.: „Lehrbuch der Mund- und Kieferchirurgie“, Georg-Thieme-Verlag, Lpzg. 

1930, S. 173 



 33

wiederentdeckt wurde.94 Um seine Ausbildung im Hinblick auf das Gebiet der Zahnmedi-

zin abzurunden, studierte er noch Zahnheilkunde und legte in Erlangen das zahnärztliche 

Staatsexamen ab.95 Er erhielt 1933 die zahnärztliche Approbation.96 

Eine Schlüsselrolle auf seinem wissenschaftlichen Weg zum Spezialchirurg für Menschen 

mit Lippen-Kiefer-Gaumen-Nasenfehlbildungen kam der Begegnung mit dem französi-

schen Chirurgen Victor Veau (1871-1949) zu, der 1930 ein umfangreiches Buch über seine 

Methoden und Ergebnisse veröffentlicht hatte. Dieses studierte Rosenthal intensiv, war 

begeistert und fuhr Ostern 1934 nach Paris, um bei Veau im Kinderkrankenhaus „Hotel 

Dieu“ zu hospitieren.97 98 Rosenthal lobte dessen wissenschaftliche Gründlichkeit, die 

rücksichtslose Kritik dem eigenen Schaffen gegenüber, die minutiöse Operationstechnik 

und die Sorgfalt und Genauigkeit, „(…) mit der er jeden einzelnen Krankheitsfall bis ins 

einzelne studierte und die entsprechenden Folgerungen zog". Veau war es auch, der durch 

Tierexperimente die Entstehung der Lippen-Kiefer-Gaumenspalten zu ergründen suchte. 

Veau erhielt die stärksten Impulse aus Deutschland von einem der Väter der modernen 

Chirurgie, Bernhard Rudolf Konrad von Langenbeck, dessen „Klassische Uranoplastik" 

ihm Anlass zu weiteren Studien gab.99 Rosenthal kehrte ein halbes Jahr später nach 

Deutschland zurück, wo die Spaltchirurgie nun einen enormen Aufschwung nehmen sollte. 

Veau`s embryologische Studien veranlassten Rosenthal zu eigenen Untersuchungen. In den 

30er Jahren wurde im Rahmen der Nationalisierung die Veau`sche Methode als französi-

sche Gaumenlappenplastik und die Brückenlappenplastik nach Langenbeck-Axhausen als 

deutsche Gaumenlappenplastik bezeichnet. Rosenthal übernahm Veau`s Methode.100 Er 

blieb mit ihm bis zu dessen Tod im Jahre 1949 in regem Gedankenaustausch auch über die 

Kriegszeiten hinaus freundschaftlich verbunden.101 Seine neuen Erkenntnisse aus der Zu-

sammenarbeit mit Veau trug Rosenthal auf dem FDI- Kongress 1935 in Bologna vor, den 

er gemeinsam mit Dr. Ernst Stuck besuchte.  
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Abb.5: (v. l. n. r.) Kallay, Vivas-Lopez, Entin, Kantorowicz, On.Ghigi, Montuschi, Da-

niels, Stobie, Kostecka, Ertl, Mussolini, Ordody, Arlotta, Beretta, Dumitras, Andre-
sen, Rosenthal, Stuck, Van der Ghinst, Chombret- Rom, Palazzo Venezia 22. April 
1935 

 

1934 erschien eine Arbeit seines Assistenten K.-F. Müller102, in der er über die ersten 100 

von Rosenthal nach Veau operierten Kinder berichtete. Dabei handelte es sich um 80 ein-

seitige und doppelseitige Lippen-Kiefer-Gaumenspalten und 20 Velumspalten. Rosenthal 

erkannte, dass als Folge der Missbildungen u. a. schwere Mittelohrentzündungen mit be-

trächtlichen Hörstörungen entstanden und durch übergroße Gaumen- und Rachenmandeln 

die Sprache beeinträchtigt wurde. Mangelnde Aufbereitung und Transport des Nahrungs-

breis durch die Mundhöhle bei Restlöchern verursachten häufig Nasenentzündungen sowie 

Magen- und Darmstörungen. Ein Drittel aller Patienten waren unterernährt. Dabei konnte 

der schlechte Zustand der Kinder nicht allein auf die Schwere der Fehlbildungen zurückge-

führt werden, sondern lag auch an der mangelhaften Pflege.  

Kinder hatte Rosenthal schon vor dem 1. Weltkrieg in Vollnarkose am hängenden Kopf 

operiert, jedoch prinzipiell nur bei völlig gesunden Atmungs- und Zirkulationsorganen. 
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Erwachsene operierte er in Leitungsanästhesie. Auf die rektale Avertinnarkose wurde we-

gen des zu langen Nachschlafes verzichtet.  

Zum Schutz des Operationsgebietes am Gaumen, zur Hochlagerung und Ruhigstellung der 

abgelösten Gaumenweichteile wurde eine Aceton-Zelluloid-Schienungsplatte eingepasst, 

die die Schmerzen minderte und so die Nahrungsaufnahme erleichterte. Sogar bei 1½- bis 

2-jährigen Patienten wurden somit Gewichtszunahmen verzeichnet. Diese für die damalige 

Zeit neuartigen Erfahrungen, keinesfalls selbstverständlichen Maßnahmen, erleichterten 

Rosenthal die Arbeit in seiner erst Jahre später entstehenden Privatklinik. Zur besseren 

Übersicht über die Mund-Nasen und Rachenhöhlen entwickelte Rosenthal gemeinsam mit 

der Firma Ulrich in Ulm den so genannten Rosenthalsperrer (s. Anlage, Bl. 20).103 104 

 

Die Nachricht über die Ernennung Rosenthals zum außerordentlichen Professor 1930 er-

reichte ihn, wie schon erwähnt, auf einer Konzertreise. Am 6. Juli 1932 wurde Rosenthal 

vom sächsischen Minister für Volksbildung zum nichtplanmäßigen außerordentlichen Pro-

fessor ernannt.105 Rosenthal war seinem Ziel, Nachfolger von Professor Oskar Römer 

(1866-1952) zu werden, näher gerückt, dessen Lehrstuhl 1934 nach seiner Emeritierung 

neu zu besetzen war. Nachteilig wirkte sich für Rosenthal aus, dass er seit 1921 keine 

hauptamtliche leitende Stelle an der Universität innehatte. So wurde ihm Professor Dr. Dr. 

Karl Hauenstein (1887-1952) vorgezogen, der als Allgemeinchirurg und Zahnarzt zusätz-

lich eine spezielle Ausbildung in Hals-Nasen-Ohrenheilkunde, Dermatologie und Kiefer-

chirurgie besaß, 1922 von der medizinischen Fakultät Erlangen habilitiert und 1926 zum a. 

o. Professor ernannt worden war. 1929 wurde Hauenstein als selbständiger Abteilungsleiter 

an die Zahnklinik nach München berufen.106 

 

Professor Dr. Erich Sonntag bescheinigte Rosenthal am 17. Oktober 1933, „(…) dass er 

nicht nur die chirurgisch wissenschaftlichen Leistungen, sondern auch die wissenschaftli-

che Befähigung wie auch das notwendige Maß der Eignung zum Führer und Lehrer der 

akademischen Jugend des neuen Staates habe.“ Betreffs der arischen und politischen Zu-

                                                 
103   Brief Heinrich C. Ulrich, Ulm, 17. Dezember 1980, Archiv J. Koch, Greifenstein 
104   Katalogseite der Firma Heinrich C. Ulrich, Mundsperrer nach W. Rosenthal 
105   UAL PA Rosenthal, Bl. 84 

Antrittsvorlesung des a. o. Professors Dr. med. W. Rosenthal 
106   UAL PA Rosenthal , Bl. 101 

Schreiben K. Hauenstein an den Dekan der Uni Leipzig Hueck, 21. Juni 1945 
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gehörigkeit verwies er auf den Fragebogen zur Wiederherstellung des Berufsbeamten-

tums.107 

 

 

4.2.4  Der Einfluss des Reichszahnärzteführers Dr. Ernst Stuck auf  

Rosenthal 
 

Dr. Stuck war mit einer Schülerin von Rosenthals Frau, Ilse Helling, verheiratet. Rosen-

thals und Stucks hatten private Kontakte (s. Anlage, Bl. 21/22).108 109 Rosenthal begrüßte 

Stucks Bemühungen, die am Patienten tätigen Zahntechniker, Dentisten und Zahnärzte zu 

einem einheitlichen Beruf über eine akademische Ausbildung zusammenzuführen. Nach 

Stuck könnte dies nur verwirklicht werden, wenn die Zahnärzte und zahnärztlich tätigen 

Chirurgen seine Absicht im Rahmen der NSDAP unterstützen würden.110 111 

Am 1. Mai 1933 trat Rosenthal in die NSDAP ein, wurde im Juni 1933 Förderer der SS 

und ab 1. April 1934 Mitglied im NSV (s. Anlage, Bl. 23 f.).112  

Mit den Professoren Axhausen (1877-1960), Bruhns (1868-1942), Lindemann (1880-1970) 

und Pichler (1887-1949) gründete Rosenthal 1934 die „Deutsche Gesellschaft für Kiefer-

chirurgie“. Sie gab die erste Fachzeitschrift für Kieferchirurgie heraus, deren Schriftleitung 

Rosenthal übernahm (s. Anlage, Bl. 24).113 114 115 

 

 

 

 

                                                 
107   UAL PA Rosenthal, Bl. 86 

Schreiben Prof. Dr. Erich Sonntag, ohne Adressaten, 17. Oktober 1933 
108    Brief E. Stuck an W. Rosenthal, 20. November 1948, Archiv J. Koch, Greifenstein 
109    Eidesstattliche Erklärung W. Rosenthals, 29. November 1948, Archiv J. Koch, Greifenstein 
110    Moerner, A.: „Die Entwicklung des Berufsstandes der Dentisten in Deutschland unter den Bedingungen 

der Nationalsozialistischen Diktatur 1933-1945“, Diss. Med. Lpzg. 1996 
111    Mitteilung W. Rosenthal an J. Koch 
112    BDC Akte W. Rosenthal 

Fragebogen anlässlich der Berufung auf den Hamburger Lehrstuhl für Kieferchirurgie, 26. Mai 1937 
113    Zeitschrift der deutschen Gesellschaft für Kieferchirurgie: Verlag Georg Thieme Bd. 1 1934 H 1 
114    Fehsecke, D.: „Die Entwicklung der Kiefer- und Gesichtschirurgie in Deutschland in der Zeit des Natio-

nalsozialismus und unter den Bedingungen des Zweiten Weltkrieges 1933-1945“, Diss. med. Leipzig 
1987, S. 5-7 

115    UAL PA Rosenthal, Bl. 9 
Wissenschaftliche Arbeiten Rosenthals, ohne Datum 
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4.2.5 Rosenthals Berufung nach Hamburg und seine Entlassung 

 

Am 29. April 1935 bejahte Rosenthal eine Anfrage des Ministeriums, ob er in Zukunft 

wieder hauptberuflich in die Hochschullaufbahn eintreten möchte (s. Anlage, Bl. 25).116 

Hierauf wurde er mit Wirkung vom 2. Januar 1936 auf Betreiben von Professor Eduard 

Precht mit der Einrichtung und Leitung einer Kieferklinik am Universitätskrankenhaus 

Hamburg Eppendorf einschließlich der theoretischen und klinischen kieferchirurgischen 

Vorlesungen berufen (s. Anlage, Bl. 26, 27).117 118 Zusätzlich sollte er als Chirurg für 

Spaltoperationen in Anspruch genommen werden. Von Sonntag bis Dienstag blieb er in 

Hamburg, an den anderen Tagen kam er seinen Pflichten in Leipzig nach. 

 

Die Berufungsverhandlungen zogen sich in die Länge, da Rosenthals Bewerbungsunterla-

gen keine Bescheinigung über seine arische Abstammung beilag. Er wurde aufgefordert, 

diese nachzureichen. Rosenthal musste sich notgedrungen der Erforschung seiner Ahnen 

widmen. 

Entsprechend der von den Nationalsozialisten entwickelten Methode, Juden, Sinti, Roma 

und andere Bürger auszugrenzen, wurden auch die Nachkommen jüdischer Männer als 

Jude eingeordnet, wenn ihr Großvater Jude gewesen ist. Wechsel zum christlichen Glauben 

und Assimilation wurden nicht anerkannt. Für die Nationalsozialisten war der jüdische 

Großvater, Johannes Joseph Rosenthal, der Grund, Wolfgang Rosenthal am 7. August 

1937 aus der Reichshabilitationsliste zu streichen und ihm die Lehrbefugnis sowohl in 

Hamburg als auch in Leipzig zu entziehen (s. Anlage, Bl. 28 f.).119 Rosenthal wurde aus 

allen politischen und wissenschaftlichen Organisationen und Funktionen entlassen. Auch 

der Belegungsvertrag mit der Privatklinik am Zoo wurde durch den Besitzer Dr. Arnold 

gekündigt. Allein Dr. Hermann Haugk in der Buchbinderklinik hielt ihm die Treue und 

ließ ihn weiter operieren. Die Veröffentlichung wissenschaftlicher Arbeiten und die Her-

ausgabe von Büchern wurden untersagt. Die Schriftleitung der von ihm mitbegründeten 

Zeitschrift der „Deutschen Gesellschaft für Kieferchirurgie“ wurde ihm entzogen und Er-

win Reichenbach übertragen. 120Die Säuberung der zahnärztlichen und ärztlichen Berufs-

                                                 
116    Fragebogen des Ministeriums für Volksbildung, Medizinische Fakultät Leipzig, 29. April 1935, Archiv 

J. Koch, Greifenstein 
117   Schreiben des Sächsischen Ministeriums für Volksbildung an den Dekan der Medizinischen Fakultät 

Leipzig, 23. Januar 1936, Archiv J. Koch, Greifenstein 
118   Hamburger Tageblatt: „Prof. Rosenthal nach Hamburg berufen“, Nr. 15, 16. Januar 1936 
119   BDC: Liste über die Entziehung der Lehrbefugnis aufgrund von §18 des Reichshabilitationsgesetztes 
120   UAL PA Rosenthal, Bl. 13 
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stände hatte jetzt auch Rosenthal erreicht. Gegen die Einordnung als Jude legte Rosenthal 

Widerspruch ein. 121 

Für die Nationalsozialisten war der jüdische Großvater, Johannes Joseph Rosenthal, der 

Grund, Rosenthal selbst als Vierteljuden einzustufen. Auch einflussreiche Bekannte, wie 

der Reichszahnärzteführer Stuck, konnten Rosenthal nicht weiter schützen. Stuck schrieb: 

„Herr Rosenthal ist vom Sippenamt als „jüdischer Mischling 2. Grades“ bezeichnet wor-

den. Seine nichtarische Abstammung ist weder mir noch Herrn Professor Pieper bekannt 

gewesen. Herr Rosenthal wird selbstverständlich aus Hamburg und von der Universität 

zurückgezogen (s. Anlage, Bl. 29).“122 Hinter den Kulissen fand um die Person Rosenthals 

ein reger Briefwechsel zwischen den Universitäten Hamburg und Leipzig, sowie dem Mi-

nisterium in Berlin und dem Sachverständigenbeirat für Volksgesundheit bei der Reichslei-

tung der NSDAP in München statt (s. Anlage, Bl. 30).123 

 

Rosenthal hoffte auf seine Freunde, erkannte aber nicht den Ernst der Situation und die 

Bedrohung seines Lebens (s. Anlage, Bl. 31).124 Er konnte sich nicht zur Emigration ent-

schließen und folgte deshalb nicht der Einladung der amerikanischen Chirurgen Crile und 

Dorrance, 1937 in die USA zu kommen.125 Rosenthal glaubte, so eine Nachkriegsaussage 

seiner Tochter Hella, dass der Nazispuk bald vorbei sei und zog sich in seine Leipziger 

Praxis zurück.126 

 

Unter demütigenden Umständen musste sich Rosenthal im Reichssippenamt in Berlin un-

tersuchen lassen und das Geheimnis seiner Familie preisgeben127 - die Folgen der Jugend-

liebe seiner Großmutter Pauline Emilie mit Martin von Schönborn. Dieses Familienge-

heimnis hatte Rosenthals ältere Schwester Else, verheiratete Holm aus Bethulia in Südafri-

ka am 23. Oktober 1936 in einer Eidesstattlichen Erklärung bezeugt (s. Anlage, Bl.32).128 

                                                                                                                                                    
Lebenslauf und persönlicher Werdegang, ohne Datum 

121   Brief des RA und Notars A. Beyer an Reichszahnärzteführer Dr. E. Stuck, 26. Mai 1943, Archiv J. Koch, 
Greifenstein 

122   Abschrift der Landesstelle Norddeutschland der Akademie für zahnärztliche Fortbildung des Reichsver-
bandes der Zahnärzte Deutschlands, 22. Juni 1937, Archiv J. Koch, Greifenstein 

123   BDC Akte W. Rosenthal: Schreiben Direktor des Reichssippenamtes an Reichsleitung der NSDAP, 17. 
Mai 1943 

124   Brief des RA und Notars A. Bayer an Reichszahnärzteführer Dr. E. Stuck, 26. Mai 1943, Archiv J. Koch, 
Greifenstein 

125   UAL PA Rosenthal, Bl. 13 
Lebenslauf und politischer Werdegang ,ohne Datum 

126   Zeitzeugin Hella Ebert-Rosenthal 
127   Zeitzeugin Hella Ebert-Rosenthal 
128   Abschrift Eidesstattlichen Erklärung, G. Reg. 373/36, 23. Oktober 1936, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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Sie hatte die Wahrheit über ihren tatsächlichen Großvater von ihrer Großmutter Pauline, 

die sie in den letzten Lebensjahren gepflegt hatte, erfahren. 

Während eines Besuches von Pauline bei ihren Eltern in Jagdschütz bei Ostrometzko soll 

die Jugendliebe mit Gottlieb Traugott Martin von Schönborn wieder aufgeflammt sein. Am 

18. November 1853 gebar sie in Berlin einen Sohn, der am 8. Januar 1854 in der Gnaden-

kirche in Berlin evangelisch auf den Namen Max Friedrich Karl Martin getauft wurde (s. 

Anlage Bl. 9).129 Nach der eidesstattlichen Erklärung soll der Vater von Max Rosenthal der 

evangelische Graf Martin von Schönborn sein. 

Ob Rosenthal bzw. sein Rechtsanwalt Bayer zu dem Rechtsanwalt Rudolf Calmayer Ver-

bindung aufgenommen hat, ist nicht festzustellen. Dieser Name ist auch seinen Töchtern 

Hella und Christa unbekannt. Der sogenannte „Calmayer-Trick“130 ist nicht nachzuweisen. 

Calmayer verhalf seinen Mandanten nach 1941 eidesstattliche Versicherungen vorzulegen, 

mit denen nachgewiesen werden sollte, dass der dokumentarische Vater nicht der biologi-

sche sei, weil die Mutter mit einem Arier geschlafen habe. Diese seit 1941 geübte Praxis 

hat vielen Juden in Holland das Leben gerettet.131 

Am 17. Mai 1943 hat das Reichssippenamt Rosenthal nachfolgenden Abstammungsbe-

scheid erteilt: „Prof. Dr. med. Wolfgang Wilhelm Johannes Rosenthal in Leipzig C1, gebo-

ren zu Friedrichshagen bei Berlin am 8. September 1882 ist deutschen oder artverwandten 

Blutes im Sinne der Ersten Verordnung zum Reichsbürgergesetz vom 14. November 1935 

(RGBl. I. S. 1333)“ (s. Anlage, Bl. 33 ff.).132 Rosenthals Widerspruch wurde stattgegeben.  

 

Der langwierige Prozess um Rosenthals fragliche jüdische Abstammung hat ihm das Leben 

gerettet. Die Nachkommen von Johannes Joseph Rosenthals Schwester Caroline konnten 

diesen Nachweis nicht erbringen. Sie wurden als Juden nach Rosenthals Aussagen Opfer 

der nazistischen Rassenideologie.133   
Aufgrund der Entscheidung des Reichssippenamtes, dass Rosenthal kein Jude sei, hätte 

seine Streichung von der Reichshabilitationsliste rückgängig gemacht und er wieder in die 

                                                 
129   Pfarramt der Gnaden-Kirche Berlin, Abschrift des Taufscheines, 13. Mai 1919, Archiv J. Koch, Greifen-

stein 
130   Büchner, Wolfgang: „Calmayers-Trick“, in „Die Welt“, 23. Juni 2003, S. 210 
131   Middelberg, Matthias: „Judenrecht, Judenpolitik und der Jurist Hans Calmayer in den besetzten Nieder-

landen 1940-1945“, Univ. Verlag Osnabrück, VR Unipress 2005 
132   Abschrift des Abstammungsbescheides des Reichssippenamtes, 17. Mai 1943, Archiv J. Koch, Greifen-

stein 
133   UAL PA Rosenthal, Bl. 4 
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Fakultät der Leipziger Universität aufgenommen werden müssen. Nichts geschah, weil 

Piper von der Reichsleitung in München empört reagierte: „Wie froh kann Herr Rosenthal 

sein, dass er die Frucht eines Fehltritts seiner Großmutter geworden ist…(vgl. auch die 

frühere Sachsenkönigin) P.S. Im Übrigen wundert man sich doch einigermaßen, dass sol-

che Feststellungen mit einem so sicheren Erfolg wie hier in die Welt hinausgehen, die nur 

durch Photographien und Messungen und Aussagen anderer festgestellt werden.“ (s. Anla-

ge, Bl. 34)134  

Wegen der Bedeutung des Familiengeheimnisses wurde nochmals die Problematik in Ost-

rometzko recherchiert. Die Anfragen 2006 in Ostrometzko haben ergeben, dass es dort 

kein Geheimnis war, dass Graf Schönborn aus der Liason mit Frau Köhler einen uneheli-

chen Sohn hatte.135 Die Glaubwürdigkeit des Zeitzeugen wurde durch den zuständigen 

katholischen Pfarrer bezeugt. 

Professor Euler, der Repräsentant der Zahnärzteschaft in Nazi-Deutschland erhielt noch 

auf Antrag vom 31. Januar 1945 mit Unterstützung der medizinischen Fakultät Leipzig 

eine Stelle als Hospitantlehrer.136 Rosenthal wurde nach seiner Rehabilitierung nur mit der 

Ausbildung von Luftschutzhelfern, der Unterrichtung der Belegschaft der großen Betriebe 

der Innenstadt und der Einrichtung der großen Luftschutzstelle in der Leipziger Innenstadt 

beauftragt. Die Räume waren gut mit eigener Heizung, Wasser und Elektrizität ausgestat-

tet. Wenn das Stadtlicht versagte und im Operationsraum gerade behandelt wurde, trat bis 

zum Eintritt der eigenen Beleuchtung die Wirkung des Leuchtfarbenanstriches der Wände 

und der Decke vermittelnd ein.137 Rosenthal übernachtete zweimal wöchentlich in diesen 

Kellerräumen, die Platz für 1500 Personen boten.  

In der Katastrophennacht vom 3. zum 4. Dezember 1943 (2. Adventswochenende) befand 

sich Rosenthal in der Rettungsstelle I in Leipzig-Mitte, die in den Kellerräumen des städti-

schen Kaufhauses untergebracht waren. Er schreibt über diese Nacht: „Nachdem am frühen 

Morgen des 4. Dezember der Alarm einsetzte, erreichte nur ein einziger Schwerverletzter 

die Rettungsstelle, der sofort operiert wurde. Der öffentliche Luftschutzraum war wenig 

besucht. Der Grund hierfür war, dass fast die gesamte Innenstadt in Flammen stand und die 

Zugänge zur Rettungsstelle teils durch die Feuerstellen, teils auch durch die Verschüttung 

der Strassen unpassierbar waren. Nachdem sich der Brand über den Fahrstuhlschacht bis in 
                                                 
134   Schreiben Prof. Karl Pieper an Prof. de Crinis, 7. Juni 1943, Archiv J. Koch, Greifenstein 
135   Zeitzeuge Jedryczka, January (ehemaliger Ritt- und Sattelmeister von Ostrometzko), Brief an J. Koch, 
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136   Stehle, H. J., Eckert W. U.: „Hermann Euler als Repräsentant der zahnärztlichen Wissenschaften wäh-

rend der NS-Zeit“, Dtsch. Z. Zeitschr. (60) H 12 2005, S. 677-694 
137   Rosenthal, W.: „Aus meinen Lebenstagen“ (unveröffentlicht), S. 3, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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die Kellerräume ausbreitete, zudem noch die Ausgänge durch Trümmer und Feuer verlegt 

waren, ließ Rosenthal dem Kommando Mitte Meldung machen, dass die Rettungsstelle 

umgehend verlassen werden musste. Die Zivilpersonen wurden durch das Hilfskommando 

aus dem brennenden Grundstück geleitet und Sanitätsmannschaft und -material sollte über 

die Universitätsstrasse in Sicherheit gebracht werden. Um 6.15 Uhr fuhr Rosenthal mit 

dem beladenen Sanitätskraftwagen, besetzt mit einem Fahrer, 2 Mann und einer Schwester 

in Richtung Gutenberghaus, wo sie auf Anweisung eine Sanitätsstelle eröffnen sollten. 

„Die Fahrt durch die brennende Stadt über Trümmer, unter Leitungsdrähten hinweg und an 

einstürzenden Fassaden vorbei im Funkenregen und Glutsturm war ein Wagnis. Wir stell-

ten fest, dass die Gebäude am Gutenberghaus längst in Flammen standen und fanden end-

lich in der Breitenstrasse 10 bei Dr. Siegert in dessen Praxis eine willkommene Möglich-

keit unser Sanitätsmaterial unterzubringen und eingebrachte Verletzte zu behandeln. Es 

gelang mit Mühe und Not alle Mannschaften und Helferinnen aus der Rettungsstelle zum 

Sammelplatz hinzubringen, ebenso das gesamte bewegliche Material.“138 

Trotz unbefriedigender Rehabilitation rettete das „Geheimnis von Ostrometzko“ Rosenthal 

das Leben und wurde zur Voraussetzung für die Gründung der Schloßklinik Thallwitz. 

 

 

5. Privatklinik Thallwitz 
 

5.1 Die Begegnung Rosenthals mit Prinz Reuß 
 

Man hat Rosenthal oft gefragt, wie er zu Schloß Thallwitz gekommen ist. Hierauf sagte er: 

„Wie ich es meinem Vater zu verdanken hatte, dass ich aufgrund meiner angeborenen Mu-

sikalität und Sangeslust in den Thomanerchor Aufnahme fand, so gab meine Tochter Hella 

den Anlass, dass ich über Gera den Weg nach Thallwitz fand.“ Rosenthal besuchte alle 

Opern- und Operettenpremieren, in denen seine Tochter Hella mitwirkte. In seinen Le-

benserinnerungen schrieb Rosenthal: „Es waren schöne Jahre in denen ich nach Gera fah-

ren konnte, um in der Loge meines Thomanerfreundes Martin Paetz Hellas Stimme zu lau-

schen und in Erinnerungen zu versinken.“139 

                                                 
138   Rosenthal, W.: „Bericht über den Einsatz der Rettungsstelle I Leipzig- Mitte in der Katastrophennacht 

des 4. Dezember 1943“, Thallwitz  30. Januar 1944, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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Dabei besprach er mit Martin Paetz, dem Oberforstmeister von Fürst Reuß, seine Sorgen, 

die ihn mit der Verstärkung der Bombenangriffe auf Leipzig zunehmend beschäftigten. 

Rosenthal hatte den Wunsch, seine klinischen Patienten, aber auch die Kinder aus dem 

Kinderheim der Inneren Mission mit den betreuenden Diakonissen, unter Leitung von 

Frieda Fritsche und dem Kinderarzt Dr. Ranft aufs Land zu evakuieren.140  

Paetz riet ihm, den Prinzen um eine Verpachtung des alten Jagdschlosses Thallwitz zwi-

schen Eilenburg und Wurzen zu ersuchen. Nach einer Unterredung mit dem Prinzen war 

dieser mit der Absicht, die klinische Tätigkeit und die Kinder aus Sicherheitsgründen auf 

das Land nach Thallwitz zu evakuieren, sehr einverstanden.  

Am 18. August 1943 besuchte Rosenthal zum ersten Mal das Schloß Thallwitz. In seiner 

Begleitung befand sich der Direktor der evangelischen Mission in Leipzig, Pfarrer Mieth. 

Es folgte ein reger Briefwechsel mit Kammerdirektor Grimm der Reußischen Vermögens-

verwaltung. Er schrieb am 20. August 1943: „(…) habe ich zu meiner außerordentlichen 

Freude entnommen, dass die Besichtigung des Schlosses Thallwitz durch Sie und ihre Mit-

arbeiter die Eignung des Schlosses für Ihre Zwecke ergeben hat. In der Überzeugung, dass 

die Sicherstellung der Kinder das Gebot der Stunde ist, hat Prinz Reuß sich bereit gefun-

den, die hierfür infrage kommenden Räume des Schlosses Thallwitz dem bekannten Leip-

ziger Kinderchirurgen Professor Dr. Wolfgang Rosenthal zur Verfügung zu stellen, der 

dorthin seine Kinderklinik verlegen will. Es handelt sich um mindestens 50 Kinder und ca. 

15 Personen Pflegepersonal.“ Der Prinz, „ (…) ist gern damit einverstanden, dass Ihnen die 

gewünschten Räume im 2. Stock und Dachgeschoß, sowie Telefonzimmer und Küche zur 

Verfügung gestellt werden“. Für die Evakuierung der Kinder musste Rosenthal sowohl die 

Genehmigung des Kreisleiters der NSDAP und die Zustimmung des Landrates von Meißen 

einholen, als auch die Zustimmung des Missionsdirektors Pfarrer Mieth. Rosenthal legte 

vorausschauend der fürstlichen Vermögensverwaltung seinen Standpunkt dar, dass die 

Verlegung der Klinik nach Thallwitz jede weitere Belegung des Schlosses ausschließt. 

Darauf hin legte Fürst Reuß fest, dass eine weitere Belegung des Schlosses nicht mehr in 

Frage kommt und die Übersiedlung der Kinder jederzeit erfolgen kann.141 Das Schloß 

Thallwitz sollte Rosenthal mit Garten und Park, Gemüseland und Auwald, Scheunen, Stal-

lungen und 12 ha Land zur Einrichtung und zum Betrieb einer ländlichen Ausweichklinik 
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solange dienen, wie der Krieg und seine Auswirkungen die Rückführung der Patienten 

unmöglich machten.142  

 

Bereits am 7. April 1943 war es zu einem Ortstermin zwischen Vertretern der Reußischen 

Verwaltung und dem Landesbaurat in Sachsen, Neubert, gekommen, bei dem das Schloß 

auf allen Etagen besichtigt wurde. Dabei wurde ein genaues Protokoll über Fußbodenart, 

vorhandene Öfen und Raumgrößen angelegt und zu jedem Raum eine Zusatzbemerkung 

über eventuelle Nutzungsmöglichkeiten angeführt.  

Die Besichtigung fand unter drei Gesichtpunkten statt. Zum einen gab es Räume, die für 

den Besitzer und seine Verwaltung unentbehrlich und zeitweise bzw. ständig bewohnt wa-

ren, andererseits waren Räume bereits mit Kunstgut aus dem Städtischen Museum der bil-

denden Künste in Leipzig belegt. In einigen Räumen im Erdgeschoß waren lediglich 

Steinplatten vorhanden und kamen wegen Fußbodenkälte für die Belegung nicht in Frage. 

Die Zimmer waren entweder mit Kachel- bzw. Eisenöfen bestückt, viele hatten gar keine 

Öfen. Etliche Räume waren durch schmale Gänge, wenige Türen und verwobene Treppen 

miteinander verbunden. Sanitäre Einrichtungen und Kanalisation waren nur unzureichend 

vorhanden. Somit kamen lediglich ein Teil der Erdgeschoßräume im Westflügel und der 

größte Teil der Räume im 2. Stock und im Dachgeschoß in Frage. Die elektrische Beleuch-

tung war funktionstüchtig. Die Wasserversorgung wurde von der großen Küche vom Erd-

geschoß aus für den Gemeinschaftsbetrieb gesichert, während dieselbe im Dachgeschoß 

für die Schlafräume im Winter wegen Frost gefährdet war. Alles in allem kam eine Ge-

samtfläche von rund 180 qm für die Belegung in Frage.143 Die monatliche Miete betrug 

250,00 RM. Zusätzlich wurden vom Mieter die Kosten für Wasser, Heizung und elektri-

schen Strom übernommen, ebenso für die Fernsprechanlage. Ein Schreiben des Landrates 

von Grimma vom 29. Januar 1944 bestätigt, dass das Schloß Thallwitz ausschließlich zu 

Gunsten der Kinderklinik von Rosenthal in Anspruch genommen wurde (s. Anlage, Bl. 

35).144  

Im Folgenden werden zum besseren Verständnis die Zimmernummern in den einzelnen 

Stockwerken angegeben. Im Grundriß (s. Anlage, Bl. 36 ff.) werden diese in einer Über-

sicht veranschaulicht. 
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5.2 Die schweren Anfangsjahre der Ausweichklinik 1943- 1945 

 

Mit Pferdefuhrwerken und Holzgaslastkraftwagen wurde der Umzug ab September bewäl-

tigt.145 Zunächst kamen die Säuglinge und Kleinkinder des Connewitzer Kinderheimes mit 

der dazugehörigen Schwesternschaft nach Thallwitz. Rosenthal bezog im 2. Stock das süd-

östliche Schlafzimmer (Nr. 45 mit Bad und WC), sowie den nordöstlichen Ecksalon (Nr. 

43) als Wohnzimmer. Von diesem erreichte man ein kleines Schlafzimmer (Nr. 44) für die 

Tochter Christa durch eine Tapetentür.146 Am 1. und 2. Dezember folgte die Rosen-

thal`sche Praxis. In der Nacht vom 3. zum 4. Dezember 1943 traf Leipzig einer der 

schwersten angloamerikanischen Bombenangriffe überhaupt. Unter anderem wurde auch 

Rosenthals Privatpraxis (s. Anlage, Bl. 37)147 in der Thomasiusstraße und das Kinderheim 

in der Scheffelstraße zerstört. 

Nach dem schweren Luftangriff in der Nacht vom 3. zum 4. Dezember 1943 kam der Rest 

der am Leben gebliebenen Kinder und Pflegerinnen der Inneren Mission im Schloß an. 

Rosenthal erreichte in Begleitung seiner Tochter Christa, die er nach der Bombennacht 

unversehrt wieder gefunden hatte, teils zu Fuß, teils mit einem Hilfszug von Paunsdorf 

nach Wurzen schließlich am Sonntagabend dem 5. Dezember erschöpft das Thallwitzer 

Schloß. Neben den Säuglingen und Kindern mit ihren Schwestern kamen auch andere 

Leipziger Flüchtlinge, die alle im Schloß untergebracht werden wollten. Es gab Arbeit für 

die ganze Nacht. Auch am nächsten Tag erschienen immer noch Menschen, denen gehol-

fen werden musste. Dr. Hermann Haugk kam mit seinen Patienten und Teilen seiner Kli-

nikeinrichtung. Der Gynäkologe Dr. Rauscher richtete sich im 2. Stock im Anbau ein. In 

den Westzimmern (Nr. 52 und 53) wohnte er. Im Südwestzimmer (Nr. 49) richtete er seine 

Ordination ein. Das Südzimmer (Nr. 50) wurde Patientenzimmer. Alle Räume des Hauses, 

vom Keller bis zum Boden, mit Ausnahme der fürstlichen Zimmer im ersten Stock waren 

angefüllt, und es nahm einige Zeit in Anspruch, bis Ordnung geschaffen worden war.148 

Auch galt es noch Inventarreste aus dem zerstörten Kinderheim zu bergen und mit dem 

LKW nach Thallwitz zu schaffen.149 
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Die OP-Räume waren zunächst in den zwei Nordzimmern des 2. Stockes (Nr. 57 und Nr. 

58) eingerichtet worden. Da sie zu klein waren, wurden sie in die südöstlich gelegenen 

größeren Räume des 2. Stockes (Nr. 46 und Nr. 47) verlegt. Der von Augner angegebene 9. 

September ist Legende.150 Richtig ist, dass Rosenthal am Donnerstag, den 9. Dezember 

1943 mit Schwester Paula Uliczka zum ersten Mal in Thallwitz operiert hat, und zwar zwei 

Kinder mit einer Lippenspalte und ein Kind mit einer Gaumenspalte.151 Schwester Paula 

war mit Rosenthal aus seiner letzten Praxisklinik nach Thallwitz gegangen.152 Rosenthal, 

Haugk und Rauscher assistierten und vertraten sich gegenseitig. 

 

Da Rosenthal vorgesorgt hatte, waren „seine Kinder“ in Sicherheit. Am 16. Dezember 

1943 schrieb er an Kammerdirektor Grimm: „Über die Zustände in Leipzig brauche ich 

wohl keine Worte mehr zu verlieren. Sie werden selber durch Augenzeugen Mitteilung 

erhalten haben über die Größe der Katastrophe. Ich glaube, dass das arme Leipzig zur Zeit 

auf der Jammerliste deutscher Städte oben an steht. Thallwitz ist ein wahres Asyl für die 

Kinder geworden. Wir haben gegen hundert untergebracht und natürlich eng geschich-

tet.“153  

Natürlich verlief der gesamte „Klinikbetrieb“ in den ersten Wochen mehr oder weniger 

provisorisch. Der Fleiß und das Organisationstalent von Rosenthal waren beispielgebend. 

Einen Teil der Einrichtungsgegenstände stellte die Schloßverwaltung zur Verfügung. Die 

medizinische Einrichtung der Klinik stammte aus seiner Leipziger Praxis. Hierzu gehörten 

insbesondere die Beleuchtung sowie die notwendigen Hilfsapparate für kieferchirurgische 

und plastische Operationen. Die Einrichtungsgegenstände der Säuglings- und Kinderzim-

mer, der Schwesternzimmer und der Klinikküche stellte das Kinderheim Scheffelstrasse. 

Die Erwachsenenbetten kamen aus der Klinik Haugk (s. Anlage, Bl. 38).154 Rosenthal be-

handelte auf Bitten des Landrates sofort auch Patienten aus Thallwitz und Umgebung in 

der notdürftig im Schösserhaus aus Leipzig evakuierten Arztpraxis. 

Glück hatte Rosenthal mit dem Einbau einer Zentralheizung, die sich nach dem ersten 

Winter als unumgänglich erwies. Die Heizung von 45 Öfen konnte nur mit Hilfe einiger im 

Schloßbereich untergebrachten französischen Kriegsgefangenen durchgeführt werden. Ro-
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senthal hatte Beziehungen zur „Thügina“, einer Leipziger Firma für die Einrichtung von 

Zentralheizungen. Als durch die erste schreckliche Bombennacht ein großes, am Rande der 

Innenstadt Leipzigs gelegenes Bankhaus zerstört wurde, stellte der Direktor der Firma die 

erst kürzlich eingebaute Zentralheizung samt der dafür nötigen Facharbeiter zur Verfü-

gung. „Ich denke heute noch gern an jene tüchtigen und fleißigen Arbeiter, die sich der 

schwierigen Aufgabe annahmen, die Rohre der Heizungsanlage durch die unglaublich di-

cken Schloßmauern des Kellers und des Erdgeschosses hindurchzuführen und miteinander 

zu verschweißen.“155 Nach Aussagen der Beteiligten griff Rosenthal selbst oft zu Hammer 

und Meißel. Wenn Mauern durchbrochen wurden, erklangen Ausschnitte aus Bach´schen 

Kantaten. Angeführt von seinem Bariton stimmten die Arbeiter in bekannteVolkslieder 

ein.156 

Von der Wurzener Polizeibehörden wurde es Rosenthal zur Pflicht gemacht, einen ausrei-

chenden Luftschutzkeller mit Sonderausstieg nach der Parkseite des Schloßgebäudes zu 

schaffen. Auch hierbei hatte er Glück. Während der Bauarbeiten für diesen Ausgang stieß 

man auf einen in der Mitte durch die Schloßräume (Nr. 12) gehenden Rundturm, der vom 

Hochparterre aus bis zum Keller zugeschüttet worden war. Rosenthal ließ vom Keller aus 

diesen Turmrest mit der zwischen Erdgeschoss und Keller erhalten gebliebener Wendel-

treppe freilegen. Der Zugang zum Schloßinneren wurde wiederhergestellt. „Während der 

nicht selten abgegebenen Luftschutzwarnungen wanderten unsere Säuglinge von ihrer Sta-

tion über eine Pflegerinnenkette in den Säuglingskeller, wo sie auf den ehemaligen Wein-

truhen der fürstlichen Kellerei nebeneinander gestapelt wurden. Ein makabres Bild, aber es 

diente zum Schutz unserer kleinen Patienten.“157 

 

Schon im Oktober 1943 hatte Rosenthal an die Reußische Vermögensverwaltung geschrie-

ben, in dem er auf die Feuersicherheit des Schlosses aufmerksam machte. Da der Bomben-

angriff auf die Leipziger Umgebung schweren Schaden, insbesondere an den Dachstühlen 

verursacht hatte und damals schon viele Häuser hinsichtlich ihrer Bodenräume oder Dach-

gestühle gegen Phosphorbrandstiftung imprägniert worden waren, bat er darum, dies even-

tuell auch für das Schloß Thallwitz in Angriff nehmen zu dürfen. „Jedenfalls müssen wir 

unbedingt eine Art von zivilem Feuerschutz hier im Hause einrichten, da bei einer Katast-

rophe die Thallwitzer Bauern und die hiesige Feuerwehr mit sich selbst beschäftigt sein 
                                                 
155   Rosenthal, W.: „Aus meinen Lebenstagen“ (unveröffentlicht), S. 161, Archiv J. Koch, Greifenstein 
156   Augner, P.-M.: „Wolfgang Rosenthal“ (Biographien hervorragender Naturwissenschaftler, Techniker 

und Mediziner; 93). 2. Aufl. Leipzig Teubner 1991, S. 48 
157   Rosenthal, W.: „Aus meinen Lebenstagen“ (unveröffentlicht), S. 162, Archiv J. Koch, Greifenstein 



 47

dürften.“158 Da auch Schloß Thallwitz in die Kategorie der wertvollen Kulturdenkmäler 

fiel, ging ein solches Vorhaben zu Lasten des Reiches.  

Ein weiteres großes Problem war die Kanalisation. Schloß Thallwitz selbst besaß keine. Es 

waren nur Gruben vorhanden, die von Zeit zu Zeit geleert werden mussten. Der Überlauf 

dieser Gruben wurde in Sickerschächte abgeleitet und nahm nur eine geringe Menge auf. 

Im Januar 1944 schrieb die Reußische Vermögensverwaltung an den Landrat in Grimma, 

dass hier nur Abhilfe durch den Bau einer Kanalisation geschaffen werden kann. Man 

brauchte Bezugsscheine für 3500 kg Zement und 300 kg Eisen. Die Kostenverteilung er-

gab für die einzelnen Parteien folgendes: Reußische Vermögensverwaltung 888,10 RM, 

Prof. Dr. Rosenthal 888,10 RM, das Kinderheim 1776,25 RM, die Gemeinde Thallwitz 

708,50 RM.159 

 

Von Anbeginn gab es zwischen den beiden Mietern Rosenthal und Mieth, dem Leiter des 

Kinderheimes, Unstimmigkeiten, die das Wohnen und Arbeiten im Schloß besonders für 

Rosenthal immer unerträglicher werden ließen. Rosenthals Rechtsanwalt, Dr. Arno Beyer, 

schrieb an die Reußische Vermögensverwaltung im Januar 1944, dass „(…) Herr Pfarrer 

Mieth (…) immer wieder Schwierigkeiten in den Weg legt, die für Herrn Professor Rosen-

thal untragbar sind.“160 Immer wieder ging es dabei um den ausgehandelten Mietvertrag, 

Verteilung und Nutzung der Räume, Unterbringung der Kinder in den einzelnen Alters-

gruppen. Pfarrer Mieth hinterging Rosenthal insofern, da er sich nicht an die gemeinsam 

getroffene Verabredung hielt, das Heizmaterial für den Winter 1943/44 zu bestellen, son-

dern lediglich für das Kinderheim sorgte. Es wurde ebenso schriftlich vereinbart, dass Ro-

senthal die Vertretung des zum Heeresdienst eingezogenen Kinderarztes Ranft überneh-

men und die Insassen des Kinderheimes betreuen sollte. Trotzdem wurde ein Kinderarzt 

aus Leipzig nach Thallwitz bestellt, um die Kinder zu untersuchen und zu impfen. „Allein 

diese letzte traurige Erfahrung zwingt mich, den Zusicherungen des Herrn Pfarrer Mieth 

gegenüber misstrauisch zu sein“, schrieb Rosenthal. Nachdem Kammerdirektor Grimm 

immer wieder von beiden Seiten derlei Briefe erhielt, kam der Vorschlag auf, getrennte 

Mietverträge zu vereinbaren. Mieth begründete diesen Vorschlag damit, dass Rosenthal 
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doch inzwischen auch seinen Privathaushalt nach Thallwitz verlegt habe und damit Räume 

beanspruche. Rosenthal schrieb dazu: „Hierzu wäre zu sagen, dass ich das Notwendigste 

für mich und meine Familie bereits im Schloße untergebracht hatte und von meinen Sa-

chen aus Leipzig nach der Katastrophe schon aus dem Grunde so gut wie nichts mehr her-

ausschaffen konnte, weil alles verbrannt war. Das Kinderheim aber kam, für mich durch-

aus erfreulicherweise, mit Sack und Pack angerückt und beanspruchte dementsprechend 

Platz, so dass lediglich aus diesem Grunde Verhandlungen über die bestehenden Verträge 

notwendig waren, nicht aber meinetwegen.“161 Am 6. Januar 1944 schloss die Reußische 

Vermögensverwaltung getrennte Mietverträge mit den einzelnen Parteien ab (s. Anlage, 

Bl. 39 ff.).162 Der Mietpreis für die Rosenthal´schen Räume betrug jetzt 125,00 RM und für 

das Kinderheim 250,00 RM. Alle Vereinbarungen wurden für die Dauer des Krieges und 

deren Folgen geschlossen.  

 

Im März 1944 machte Rosenthal die Reußische Vermögensverwaltung darauf aufmerksam, 

dass für 120 Personen des Schlosses nur ein Bad (Nr. 55) zur Verfügung stand, das hieß, 

für Kinder, Schwestern, Pflegerinnen und Hilfskräfte. „(…) ein aus mehr als einem Grunde 

auf die Dauer unmöglicher Zustand! Ich würde gerne meine Badewanne zugängig machen, 

doch befindet sich diese bekanntlich in meinem Schlafzimmer.“ (Nr. 45). Rosenthal bat 

darum, das Bad im ersten Stock in Benutzung nehmen zu dürfen, da dies vom Treppenhaus 

aus zugängig war. Diese Bitte lehnte Kammerdirektor Grimm ab, da dieses Bad Prinz 

Reuß gehörte.163  
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5.3 Kriegsende 
 

Gegen Kriegsende entwickelte sich eine schwierige Situation für Rosenthal kurz vor dem 

Zusammentreffen der Russen und Amerikaner in Torgau. „Obwohl wir es uns nach den 

Frontberichten vorstellen konnten, dass sich unsere östlichen und westlichen Gegner wahr-

scheinlich zwischen Elbe und Mulde, also etwa in der Gegend von Torgau, treffen würden, 

um die zwischen ihnen befindliche deutsche Wehrmacht zu erdrosseln, war es doch über-

raschend, als es plötzlich hieß, dass amerikanische Streitkräfte in Wurzen wären und die 

Russen bei Torgau über die Elbe gegangen seien“, so Rosenthal. Wurzen hatte sich kampf-

los ergeben und war in ein Kriegslager verwandelt worden. Thallwitz war als Vorposten 

des von den deutschen noch militärisch besetzten Eilenburg zur Abwehr mit Schützengrä-

ben befestigt worden. Auf dem Kirchturm sollte ein Beobachtungsstand eingerichtet wer-

den. Man wollte offenbar einen letzten, verzweifelten Abwehrkampf inszenieren. Rosen-

thal suchte die im Dorf befindliche deutsche Kommandostelle auf, ebenso stellte er Ver-

bindung mit dem Eilenburger Kommandanten her. Er wies darauf hin, dass die von Säug-

lingen, Kindern und operierten Patienten angefüllte Klinik, die außerdem noch andere 

schwerkranke Menschen beherbergte, im Falle eines Abwehrkampfes ebenso gefährdet 

sein würde, wie es die Stadt Eilenburg durch die intensive amerikanische Artilleriebe-

schießung geworden war. Das Schloß schützte er durch ein großes Rotes Kreuz auf dem 

Schloßdach. Er erreichte schließlich die Aufgabe der deutschen Abwehr. Auf eigene Faust 

begab er sich in seinem kleinen Fiat Topolino in Begleitung des Thallwitzer Pfarrers Köh-

ler auf Umwegen nach Wurzen zum amerikanischen Oberkommandeur. Er schlug diesem 

die rasche Besetzung von Thallwitz und die Befreiung der dortigen Klinik vor, was dann 

auch geschah. Zum großen Schrecken der Bevölkerung zogen sich die amerikanischen 

Kampftruppen jedoch schon nach wenigen Tagen auf das westliche Ufer der Mulde zurück 

und die sowjetischen Soldaten folgten ihnen am 27. April 1945 mit einer Abteilung schwe-

rer Artillerie und wurden Besatzungsmacht.164 Die Mulde wurde als Grenzfluss zum 

Schicksalsfluss für viele Flüchtlinge bis im Juni 1945 die endgültigen Besatzungszonen 

festgelegt wurden. 

 

Knapp hundert Soldaten quartierten sich im Saal des Reußischen Hofes und in den größe-

ren Bauernhöfen ein. Die Kommandantur wurde zunächst im Rittergut, anschließend in der 
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Collauer Strasse westlich des Schösserhauses im Hause des Dachdeckers Hoffmann, einge-

richtet.165 Sowjetische Soldaten blieben bis 1948 in Thallwitz und zogen sich dann nach 

Wurzen zurück.  

 

Soldaten der sowjetischen Kampftruppe versuchten, in das Schloß einzudringen. Durch 

Verhandlungen mit dem Kommandeur, der Rosenthal mit seinem Regimentsarzt bekannt 

machte, gelang es, für die Klinik ein militärisches Verbot des Betretens durch Angehörige 

der Roten Armee zu erwirken, indem er dem verantwortlichen Offizier und begleitenden 

Arzt erklärte, in der Klinik würden mit Typhus infizierte Patienten behandelt. Die Alko-

holbestände seien durch medizinische Zusätze vergiftet. Die betreffende Verfügung wurde 

an der Klinik angebracht und in der Folgezeit auch berücksichtigt. Auf diese Weise hat 

Rosenthal nicht nur die Klinik geschützt, sondern auch viele Frauen aus Thallwitz und 

Umgebung, denen er nachts Schutz in der Klinik gewährte, vor Vergewaltigungen be-

wahrt.166 Im Gegenzug half Rosenthal bei der medizinischen Betreuung der in Thallwitz 

stationierten Soldaten. Dafür erhielt er Lebensmittel für die Patienten und das Personal. 

Außerdem setzte der sowjetische Kommandant durch, dass Thallwitz weitestgehend von 

Stromsperren verschont blieb, um den Klinikbetrieb aufrechterhalten zu können. Trotzdem 

musste auch häufig nachts operiert werden.167 Da das Fahrzeug der Klinik Thallwitz von 

den Amerikanern beschlagnahmt worden war, wurde Rosenthal von der sowjetischen 

Kommandantur in Eilenburg ein Fahrzeug zur Verfügung gestellt und genügend Benzin, 

weil er noch immer auch Patienten in Leipzig betreuen musste.168  

Rosenthal erinnert sich: „Der Erbprinz war noch kurz vor dem Zusammentreffen der Rus-

sen und der Amerikaner an der Torgauer Elbbrücke bei mir im Schloß gewesen. Bei einer 

Flasche Burgunder haben wir Abschied voneinander genommen, und zwar im Erker seines 

großen, im neuen Schloßteil liegenden Salons in der ersten Etage: „Machen Sie, was Sie 

für richtig halten, ich bin bei Ihnen, mit den besten Wünschen“, sagte der gute, selbstlose 

Mensch zu mir. „Wer weiß, ob wir uns wieder sehen.“ Er ging über Gera nach Ebersdorf 

und blieb in seinem dortigen Sommerschloß, auch nachdem alle anderen Verwandten mit 

den Amerikanern Ebersdorf verlassen hatten. Nach Besetzung durch die Sowjets wurde er 

verhaftet, und zusammen mit seinem Geraer Theaterintendanten, Professor Scheel, zu-
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nächst in das Konzentrationslager Buchenwald bei Weimar gebracht, dass ohne Unterbre-

chung durch die Sowjets als Straflager genutzt wurde. Während Scheel dort blieb, wurde 

Reuß nach Rügen verlegt, und in einem Gut festgesetzt. Dort soll er schwer erkrankt sein. 

„Ich nehme an, dass die bekannte schlechte Kreislaufversorgung seines Körpers, die den 

veränderten Verhältnissen nicht gewachsen war, und eine tiefe Depression Anlass zu sei-

nem Ende gegeben haben. Er wird mir und allen, die ihn in Thallwitz kennen lernten, in 

steter und dankbarer Erinnerung bleiben. Er war es, der in gütiger Bereitwilligkeit uns sein 

Schloß zur Errichtung der heute darin befindlichen und großartig entwickelten Klinik von 

Weltgeltung zur Verfügung gestellt hat.“169 

Rosenthal konnte die Beschlagnahme des Fürstlichen Eigentums durch den kommunisti-

schen Bürgermeister Leschner170 und des Parkes nicht verhindern. Der Neuaufbau begann 

mit Opfern. Rosenthal stellte sich von Anfang an zur Verfügung und trat sehr bald in die 

Sozialdemokratische Partei ein. Mit dieser wurde er durch die Vereinigung der SPD mit 

der KPD am 21./22. April 1946 Mitglied der SED.171 

Mit Kriegsende wurde nach den Befehlen Nr. 124 und 126 der SMAD das gesamte Ver-

mögen des Prinzen Heinrich XLV. Reuß unter Sequester gestellt (s. Anlage, Bl. 40).172 Die 

Enteignung erfolgte erst 1948. 

 

 

5.4 Die Übernahme des Schlosses 
 

Von der Sequesterverwaltung übernahm Rosenthal das ganze Schloß als Klinik. Die 

Raumnot besserte sich mit der Übernahme aller bis Ende des Krieges noch vom Fürsten 

belegten Räume. Rosenthal zog mit seiner Frau in die Osträume des 1. Stockes, den fürstli-

chen Salon und das Schlafzimmer. Das Gesellschaftszimmer mit Zugang zum Balkon nutz-

te er als Arbeits- und Beratungszimmer. Der Operationsraum blieb aber weiterhin in den 

südöstlichen Räumen im 2. Stock.  

1946 kam der Diplom-Sprachlehrer und Kantor Johannes Müller. Er wohnte in den Zim-

mern Nr. 62 und 63 auf der Südseite des Dachgeschosses, in dem er auch die sprachthera-
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Nr. 327 
Schreiben Treuhänder der Reußischen Vermögensverwaltung an Schloßverwalterin Punke, 7. Januar 
1946, Bl. 19 
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peutische Behandlung der operierten Kinder durchführte. Seine Schwägerin, die Oberstu-

dienrätin Carlotta Leube bezog im Erdgeschoss das Zimmer rechts neben dem Hauptein-

gang (Nr. 8). Sie arbeitete sich als Sekretärin von Rosenthal ein, übersetzte wichtige Briefe 

ins Englische und Französische, übernahm die Verwaltungstätigkeit für die Klinik und die 

Abrechnung der ärztlichen Privatpraxis. Rosenthal schätzte sie sehr, sie wurde für ihn un-

entbehrlich. 

 

Zur Verbesserung der Ernährungslage wurde auf der Schloßterrasse südlich des Schlosses 

die Wirtschaftsgärtnerei erweitert. In den alten Stallgebäuden wurden Schweine, Hühner 

und einige Stück Großvieh gehalten. Verantwortlich für die Wirtschaftsprobleme war Frau 

Dr. Skall, die in Leipzig am Dietrichring ein Pensionshaus besaß, in dem Rosenthal seine 

Patienten bzw. deren Eltern untergebracht hatte. Im Rahmen der Bodenreform erhielt Ro-

senthal als Neubauer zusätzlich Ackerland. (s. Anlage, Bl. 41)173 Ein Zeitzeugnis besonde-

rer Art ist die Darstellung der Entwicklung der Klinik anlässlich der Silvesterfeier 1946 

durch Professor Rosenthal in Versform (s. Anlage, Bl 42 ff.).174  

 

 

5.5 Die Identifizierung der Gebeine von Johann Sebastian Bach 
 

Während der schweren Aufbaujahre wurde das Schloß Thallwitz auch Zufluchts- und Er-

hohlungsstätte für Rosenthals Freunde und Bekannte. So waren die Thomaskantoren Karl 

Straube und Günther Ramin sowie alte Thomaner herzlich willkommene Gäste und Helfer, 

mit denen geplaudert und musiziert wurde. Auch fühlten sie sich im Reußischen Hof bei 

guter Bewirtung wohl. „Weo“ Rosenthal, wie ihn seine engsten Freunde nannten, hat sich 

zeitlebens im geselligen Kreis mit Wein und Gesang wohl gefühlt. Seine Kontakte zum 

Thomanerchor und deren Kantoren pflegte er sehr. So war er stets über besondere Proble-

me der Thomaner informiert.175  

Thomaskantor Günther Ramin (1898-1956) regte Rosenthal an, bei der Umbettung der 

Gebeine von Johann Sebastian Bach aus der Kapelle der zerstörten Johanneskirche in die 

Thomaskirche 1949/50 die Gebeine zu untersuchen und möglichst zu einer endgültigen 

                                                 
173   Staatsarchiv Dresden, Min. des Innern, Nr. 3435: Schreiben Rosenthals an die Landesverwaltung Sach-

sen, Abteilung Bodenreform, 13. November 1945 
174   Rosenthal, W.: „Sylvester 1946“, Archiv J. Koch, Greifenstein 
175   Rosenthal, W.: „Aus meinen Lebenstagen“ (unveröffentlicht), S. 170-175, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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Identifizierung beizutragen. Rosenthal besaß einerseits das fachliche Wissen um Form und 

Funktion andererseits kannte er als Thomaner die Auswirkungen des Orgelspielens auf den 

Körper des Organisten. Der Leipziger Anatom His (1831 bis 1904), der Professor für 

Zahnheilkunde Friedrich Ludwig Hesse und der Bildhauer Karl L. Seffner hatten nach ana-

tomisch genau abgemessenen Gesichtsweichteilmessungen halbseitig Ton auf den mögli-

chen Bach-Schädel aufgetragen. Nachdem zusätzlich eine Perücke, wie sie Bach getragen 

hatte, dem Modell hinzugefügt worden war, entstand eine halbseitige Büste des Thomas-

kantors mit großer Ähnlichkeit. Die Veränderungen am übrigen Skelett waren jedoch nicht 

ausreichend zu Ende erforscht worden. So blieben Zweifel, ob die Gebeine wirklich die 

des Thomaskantors Bach waren. Bei der Besichtigung des Skelettes fielen Rosenthal mul-

tiple Exostosenbildungen am Beckenring, an den Lendenwirbeln und an den Fersenbeinen 

auf, sowie die kräftig hervorspringenden Muskelansatzlinien an Ober- und Unterarmen. 

Rosenthal schlussfolgerte: „Wenn man bedenkt, dass der junge Bach an den teilweise 

schwer spielbaren Orgeln seiner Zeit gewiss die Kraft seiner beiden Arme und, auf dem 

Pedal, seiner Beine ausgiebig betätigen musste, um sein virtuoses Orgelspiel auszuüben, so 

wurde es klar, dass die vorliegenden Veränderungen mit der Organistentätigkeit Johann 

Sebastian Bachs zusammenhingen.“ Rosenthal untersuchte die Skelette von Thomaskantor 

Günther Ramin sowie weiterer 10 lebender Organisten mit Hilfe von Röntgenbildern. Alle 

wiesen die gleichen Exostosenbildungen auf. Je früher die einzelnen begonnen hatten, Or-

gel zu spielen, umso stärker. Diese Veränderungen bezeichnete Rosenthal als „Organisten-

krankheit“. So hat Rosenthal die letzten Zweifel an der Echtheit der wirklichen Gebeine 

Johann Sebastian Bachs ausgeräumt. Sie konnten im Juni 1950, anlässlich des 27. Bachfes-

tes (23.-30. Juni 1950) würdig in der neu geschaffenen Krypta der Leipziger Thomaskirche 

beigesetzt werden.176 

 

 

5.6 „Kieferchirurgisch- Orthopädische Heilstätte“  
 

Rosenthal, Haugk und Rauscher assistierten und vertraten sich gegenseitig. Sie wurden 

unterstützt durch sechs aufeinander folgende Assistenzärzte: Geserick, Götz, Eschler, 

Demmler, Ulitzsch und Genserowski. Keiner blieb länger und keiner strebte die Ausbil-

                                                 
176   Rosenthal, W.: „Die Identifizierung der Gebeine Johann Sebastian Bachs mit Bemerkungen über die 

Organistenkrankheit“, Sonderabdruck aus: Leopoldina (3) 8/9 1962/63, S. 234-241 
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dung als Kieferchirurg an. So musste Rosenthal alle Patienten mit Lippen-Kiefer-Gaumen-

Nasenfehlbildungen selbst operieren.177 

Die Schwierigkeiten durch die Fluktuation der Assistenzärzte und die Überlastung Rosen-

thals endeten erst mit der Einstellung des Chirurgen Dr. Joachim Haym aus Görlitz ab 1. 

Februar 1948. Haym wurde 1920 als 4. von 7 Kindern in einem Pfarrhaushalt geboren. 

Nach Abitur und Ableistung der Reichsarbeitsdienstzeit studierte er ab 1939 an der Uni-

versität in Breslau Medizin und Musik. Beide Staatsexamen bestand er mit sehr gut. 1948 

beendete er seine chirurgische Facharztausbildung. Er war weit über Görlitz und Chemnitz 

hinaus als Strumaoperateur bekannt. Er wollte Kieferchirurg werden. So studierte er zu-

sätzlich zu seiner Arbeit von Thallwitz aus in Leipzig Zahnmedizin. Nach bestandenem 

Staatsexamen wurde er Oberarzt und Rosenthals ständiger Vertreter. 178 

Mit der zunehmenden sozialistischen Wirtschaftsentwicklung in der sowjetischen Besat-

zungszone der Nachkriegszeit musste Rosenthal erkennen, dass er die Klinik nicht länger 

als Privatklinik halten konnte. Das galt besonders nach Durchführung der Währungsreform 

am 19. Juni 1948 in Ost- und Westdeutschland. Nach entsprechenden Verhandlungen 

übernahm die Sozialversicherungsanstalt Sachsen die Privatklinik Schloß Thallwitz ab 1. 

Oktober 1949 als „Kieferchirurgisch-Orthopädische Heilstätte“. Die Einordnung als Heil-

stätte war bewusst getroffen worden, da damit die Zuteilung von ½ Liter Milch für die Pa-

tienten verbunden war.179  

Ab 21. Juni 1951 wurde der Rat des Kreises Grimma und nach der Aufteilung der Kreise 

1952 der Rat des Kreises Wurzen Träger der Einrichtung. Nach Anschluss des Neubaus 

und der restlichen noch nicht beheizbaren Räume an die Zentralheizung erfolgte eine Re-

konstruktion der Klinikräume. 1950/1951 wurden die Operationsräume vom 2. Stock in die 

Bibliothek und das dahinter liegende Turmzimmer (Nr. 51) des Neubaus im 1. Stock ver-

legt.  

 

                                                 
177   Zeitzeuge Dr. Genserowski, Fritz, Interview mit J. Koch 1983 
178   Hauenstein, H. G.: „Professor Dr. Dr. med. Joachim Haym zum 70. Geburtstag“, Dtsch. Z. Mund. Kie-

fer. GesichtsChir. (14) 1990, S. 85 
179   Mitteilung W. Rosenthal an J. Koch, 1962 
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Abb. 6: OP-Saal 1. Stock 1950/1951- Blick durch die Erkerfenster in den Park 

 

 

1955/1956 wurde der Boden des OP durchgehend gefliest. Sterilisiert wurde in dem 

Durchgang (Nr. 54) zum benachbarten ehemaligen fürstlichen Schlafzimmer. 1957/1958 

wurde das Turmzimmer als Sterilisationsraum eingerichtet. Die Wand zum benachbarten 

südöstlichen Gesellschaftsraum im alten Schloß wurde durchgebrochen und als Verbands-

zimmer der Erwachsenenstation genutzt.180 181  

 

Am 1. April 1950 begann der Arzt und Zahnarzt Dr. Dr. Oskar Herfert aus Crimmitschau 

in Sachsen seine Ausbildung als Kieferchirurg in Thallwitz. Aufgrund seiner bisherigen 

zahnärztlichen und kieferorthopädischen Tätigkeit übernahm er die kieferorthopädische 

Betreuung der klinischen und ambulanten Patienten182, die bisher Dr. Hans Brückl aus 

Leipzig konsiliarisch behandelt hatte. Im September 1952 kam Dr. Dr. Joachim Gabka und 

am 1. November 1952 seine Frau Dr. Dr. Elsa Gabka.  

Da sich Herfert nicht in gleichem Maße gefördert sah wie Haym, verließ er im Sommer 

1953 Thallwitz, hospitierte in der Universitäts- HNO- Klinik Leipzig und ging 1954 nach 

Halle, um bei Reichenbach zu habilitieren. Im Juni 1953 übernahm Dr. Heinz Hermann die 

Leitung der zahnärztlich-kieferorthopädischen Abteilung. Er assistierte auch bei kieferchi-

                                                 
180   Rosenthal, W.: „Aus meinen Lebenstagen“ (unveröffentlicht), S. 168 f., Archiv J. Koch, Greifenstein 
181   Uliczka, P.: „Die räumliche Entwicklung des Operationstraktes“, Archiv J. Koch, Greifenstein 
182   Peter, S. Uwe: „Zahn-Mund-und Kieferheilkunde in fünf politischen Systemen, 100 Jahre Kieferchirur-

gie in Rostock“, Univ. Druckerei Rostock 377-07, S. 123 
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rurgischen Operationen und wurde ein geschickter Operateur. Als Frau und Herr Gabka 

Thallwitz Ende 1955 bzw. Anfang 1956 verließen, kamen Dr. Ulrich Jahr und Dr. Dr. Har-

ry Heiner. Jahr blieb nur bis Dezember 1957. Seine Stelle übernahm bis 1958 Dr. Dr. Han-

no Lerche. Auf seine Assistenzarztstelle wurde der Kieferchirurg und HNO-Arzt Dr. Klaus 

Wedig ab 13. Oktober 1958 eingestellt. Haym, Gabka, Hermann und Heiner waren wissen-

schaftlich sehr interessiert und wollten habilitieren.183  

 

Im Rahmen der Feierlichkeiten anlässlich des 750-jährigen Bestehens der Gemeinde 

Thallwitz wurde auch der in der Kriegs- und Nachkriegszeit in der Klinik verstorbenen 

Säuglinge und Kinder gedacht. Um die Todesursache zu klären, wurde der Thallwitzer 

Pfarrer Herr Martin Carlitz gebeten, im Sterberegister der evangelischen Kirche die Jahre 

1942 bis 1946 zu recherchieren. Kein einziges der von Rosenthal operierten Kinder mit 

LKG- Spalte ist während dieser Zeit in der Klinik verstorben.184 

 

Todesursache 1942 1943 1944 1945 1946 

Unterernährung - - - - 1 

Ernährungsstörung - - - 2 - 

Grippe - - - 1 - 

Ma.-Darm-Katarrh - 2 - 4 - 

Lebensschwäche - 3 - 3 1 

Herzschwäche - 1 - - 1 

Lungenentzündung - - - 1 1 

Herzfehler - - - 1 1 

Keuchhusten - - - 2 - 

Bauchschuß - - - 1 - 

Insgesamt 0 6 0 15 5 

Tab. 1:Übersicht verstorbener Kinder der Gemeinde Thallwitz zwischen 1942 und 1946 
(Sterberegister des ev.-luth. Pfarramtes) 

 

                                                 
183   Zeitzeuge Koch, Josef 
184   Pfarrer Carlitz, M., evang. Pfarramt Thallwitz, Auszug aus dem Begräbnisbuch der ev. Gemeinde Thall-

witz, 1942 bis 1946, Juli 2004 
 



 57

„Die verstorbenen Säuglinge und Kleinkinder waren zwischen wenigen Tagen und 5½ 

Jahren alt. Die meisten Kinder starben im zweiten und dritten Lebensjahr. Im Januar 1943 

starben zwei „lebensschwache“ Babys aus Thallwitz. In den darauf folgenden Monaten 

kamen vier weitere Kinder hinzu. Zwischen Februar und April 1945 starben in Thallwitz 

sieben Kinder aus dem untergehenden Leipzig, eins aus Taucha (bei Leipzig) und eins aus 

Eilenburg. Ebenso starben noch zwei Fünfjährige und ein Kind mit 1 ¼ Jahr. Im Mai ka-

men noch ein Kind aus Crimmerode und eins aus Eilenburg zu Tode. Im Juli starb nach elf 

Monaten ein Leipziger Kind. Ob Kinder abgeholt wurden, um sie zu Hause zu bestatten, ist 

nicht bekannt. Die Todesursachen lassen zum größten Teil auf die Erschöpfung der Mütter 

und Familien während des Krieges schließen, deshalb kann man von Kriegsopfern spre-

chen. Sicherlich lässt sich erahnen, dass die Liste noch viel länger wäre, hätte es nicht Ro-

senthal gegeben. Wie viele er in diesen Monaten retten konnte, ist nicht bekannt. Dass er 

nicht nur im Klinikbereich wirkte und sich für das Kinderheim mitverantwortlich fühlte, 

sondern auch im Dorf in Anspruch genommen wurde, ist hinreichend bekannt.“185 

 

 

5.7 Rosenthals zweite Hochschulkarriere 
 
Sofort nach Kriegsende richtete Rosenthal am 1. Juni 1945 an das medizinische Dekanat 

der Universität Leipzig ein Gesuch um Rehabilitierung und Betreuung mit einer planmäßi-

gen Professur für Mund- und Kieferchirurgie (s. Anlage, Bl. 43 ff.).186 Da keine planmäßi-

ge Professur vakant war, empfahl der Dekan nach Befragung der Professoren Hauenstein 

und Reichenbach die Verordnung des Reichsunterrichtsministers vom 7. August 1937 wie-

der rückgängig zu machen, um die Schmach der Mithilfe bei der Verfolgung und Demüti-

gung von Rosenthal durch die medizinische Fakultät zu tilgen.187 Aufgrund der von der 

amerikanischen Militärregierung erteilten Ermächtigung vom 21. Juni 1945 ernannte der 

Rektor Professor Dr. Schweizer vorbehaltlich der Zustimmung des zuständigen Ministeri-

ums am 15. August 1945 Rosenthal unter Berufung in das Beamtenverhältnis zum außer-

planmäßigen Professor an der Universität Leipzig mit der Verpflichtung, an der medizini-

                                                 
185   Pfarrer Carlitz, M., evang. Pfarramt Thallwitz, Auszug aus dem Begräbnisbuch der ev. Gemeinde Thall-

witz, 1942 bis 1946, Juli 2004 
186   UAL PA Rosenthal, Bl. 97        

Gesuch W. Rosenthals an die Universität Leipzig um Rehabilitierung, 1. Juni 1945 
187   UAL PA Rosenthal, Bl 100 

Schreiben Dekan Hueck an K. Hauenstein und E. Reichenbach, 18. Juni 1945 
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schen Fakultät Vorlesungen und Übungen abzuhalten (s. Anlage, Bl. 44).188 In der Sitzung 

der Entnazifizierungskommission am 15./16. Oktober 1945 im Rathaus Leipzig wurde über 

den Einsatz der politisch belasteten Professoren und Dozenten beraten. Hauenstein und 

Reichenbach wurden entlassen. Rosenthal wurden seine Angaben im Fragebogen zur Be-

werbung an die Hamburger Universität vom 26. Mai 1937: NSDAP- Eintritt 1933, Förde-

rer der SS ab 22. Juni 1933, NSV ab 1. April 1934 zum Verhängnis. Die Entfernung aus 

der Universität und allen gesellschaftlichen Funktionen einschließlich der Beendigung der 

Sängerlaufbahn Rosenthals durch die Nazibehörden wurden nicht berücksichtigt. Es ergab 

sich kein korrektes Bild, über das was geschehen war. Rosenthal wurde nicht auf die frei-

gewordene Stelle von Hauenstein berufen. Die Selbstreinigung der Universität Leipzig war 

unvollkommen. 

Die gleichen Angaben waren der Anlass, dass die Berufung Rosenthals auf den Lehrstuhl 

für Kieferchirurgie an die Universität Jena nicht verwirklicht wurde. Die frühen Mitglied-

schaften in den Naziorganisationen waren der Berufungskommission der Universität Jena 

durch die aus Leipzig angeforderten Personalakten Rosenthals bekannt geworden.189 Ro-

senthals Hoffnungen auf eine Hochschullehrerlaufbahn nach dem Krieg schienen sich nicht 

zu erfüllen. Der im Grunde eher unpolitische, elitäre Musiker und Chirurg hatte verdrängt, 

dass er sich 1933 dem Naziregime sehr genähert hatte. 

 

Berufungsanfragen von Münster, Marburg, Halle und West- Berlin beantwortete Rosenthal 

abschlägig.190 Er konnte und wollte die Behandlung seiner Patienten mit Lippen-Kiefer-

Gaumen-Nasenfehlbildungen nicht aufgeben. Die Schloßklinik brauchte Rosenthal ganz, 

wie ihn auch eine Berufung auf einen kieferchirurgischen Lehrstuhl mit entsprechender 

klinischer Tätigkeit voll ausgelastet hätte. Die Vertretung und Unterstützung durch Haugk 

und Rauscher hätten mit großer Sicherheit nicht ausgereicht. So war es für Thallwitz eine 

glückliche Fügung, dass Rosenthal noch nicht auf einen Lehrstuhl berufen wurde.191. 

 

                                                 
188   UAL PA Rosenthal, Bl 105 

Schreiben Rektor der Universität Leipzig an W. Rosenthal, 15. August 1945 
189   UAL PA Rosenthal, Bl. 128 

Schreiben Dekan Hueck an Rektor der Universität Leipzig, 25. November 1946 
190   Rosenthal, W.: „Aus meinen Lebenstagen“ (unveröffentlicht), S.178, Archiv J. Koch, Greifenstein 
191   Zeitzeuge Dr. Genserowski, Fritz, Interview mit J. Koch 1983 
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Hatte Rosenthal 1949 noch die Nachfolge von Axhausen auf den Lehrstuhl für Kieferchi-

rurgie und das Direktorat der Kieferklinik der Charité Berlin abgelehnt192, konnte er durch 

den Einsatz von Haym und Herfert ab Mai 1950 die Berufung annehmen (s. Anlage, Bl. 

45).193 Er tat dies aber nur unter der Bedingung, dass er die Thallwitzer Klinik weiterfüh-

ren dürfe.194  

 

So begann nach 13jähriger Zwangspause für den damals 68-Jährigen eine zweite, aber 

glanzvolle Hochschullehrerlaufbahn. Seine Freude am Unterrichten und seine Begeiste-

rung für die kleine und große Zahn-Mund- und Kieferchirurgie sowie die mit viel Humor 

gewürzten Vorlesungen machten ihn bald zu einem der beliebtesten Lehrer der Charité. 

Höhepunkt der akademischen Laufbahn Rosenthals wurde 1952 die Wahl des 70-Jährigen 

zum Dekan der medizinischen Fakultät der Humboldt-Universität Berlin.195 196 Haym wur-

de auch Oberarzt und ständiger Stellvertreter von Rosenthal in der Berliner Kieferklinik. 

Sie waren abwechselnd jeweils drei Tage in Berlin und 3 Tage in Thallwitz. Die Auswer-

tungen der Ergebnisse und gewonnenen Erkenntnisse ermöglichten Haym und Gabka die 

Habilitation an der Berliner Fakultät.  

Die hervorragende Stellung Rosenthals in Berlin und das fachliche und wissenschaftliche 

Engagement seiner Assistentinnen und Assistenten ermöglichten ihm auch viel für seine 

Spezialklinik in Thallwitz zu erreichen. Dies wurde erleichtert durch die Tatsache, dass der 

Rosenthal für Berlin versprochene Neubau einer Universitätskieferklinik auf sich warten 

ließ. 197 

 

Bei Rosenthals Tätigkeit als Professor und Direktor der Berliner Kieferklinik sowie als 

Dekan der medizinischen Fakultät der Humboldt-Universität Berlin rangierten trotz der 

Parteizugehörigkeit die Autonomie der Universität und die fachliche Kompetenz vor der 

Parteidisziplin. Was es bedeutete, gerade Anfang der 50er Jahre im geteilten Berlin eine 

herausragende Stellung in der Hochschulmedizin zu übernehmen, dürfte dem im Kern sei-

ner Persönlichkeit politisch wenig reflektierenden Rosenthal nicht bewusst gewesen sein. 

                                                 
192   Schreiben W. Rosenthal an Rank, 25. August 1949, Archiv J. Koch, Greifenstein 
193   Ernennungsurkunde W. Rosenthals zum Professor für Zahnchirurgie durch das Ministerium für Volks-
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196   Hoffmann- Axthelm, W., Haym, J.: „Wolfgang Rosenthal zum 70. Geburtstag am 8. September 1954.“ 
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197   Rosenthal, W., Mitteilung an J. Koch 1962 
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Das betrifft vor allem den Ansehensgewinn der DDR-Führung durch den Einsatz wissen-

schaftlich führender bürgerlicher Persönlichkeiten.198 Er hat viele Möglichkeiten des zivi-

len Ungehorsams selbst genutzt und andere dazu aufgefordert (s. Anlage, Bl 46).199 1956 

bat er nach heftigen Auseinandersetzungen mit der Partei und Dekanatsleitung das Minis-

terium für Hochschulwesen um Entbindung von seinen Pflichten. Diesem Antrage wurde 

mit Wirkung zum 1. April 1956 zugestimmt. Beide gingen aber aufeinander zu, der Streit 

wurde beigelegt und Rosenthals Vertrag noch einmal verlängert (s. Anlage, Bl. 47).200 

 

 

5.8 Rosenthals Emeritierung 
 

Zum 1. September 1957 wurde Rosenthal kurzfristig emeritiert (s. Anlage, Bl. 48, 49) 201 
202, nicht nur weil er 75 Jahre alt wurde, sondern weil er laut Agentenberichten des Minis-

teriums für Staatssicherheit der DDR politisch nicht zuverlässig sei und nicht die Richtli-

nien der Partei befolge; vor wichtigen Sitzungen würde er sich mit bürgerlichen Professo-

ren treffen und abstimmen. Auch würde er die führende Rolle der sowjetischen medizini-

schen Wissenschaftler bezweifeln und unterliege Einflüssen aus dem kapitalistischen Aus-

land. Er war offenbar zu einem Unsicherheitsfaktor für das SED-Regime geworden.203 

Rosenthal hat seine verdienstvollen politisch aber indifferenten Oberärzte Hoffmann- Axt-

helm und Haym nicht als Nachfolger für den Berliner Lehrstuhl und als Direktor der Berli-

ner Kieferklinik durchsetzen können. Nach Aussagen seiner Tochter Hella war Rosenthal 

von Haym enttäuscht. Er hatte zu operierende Kinder vor ihm versteckt.204 Haym sah sich 

gefährdet und flüchtete in die Bundesrepublik Deutschland. Die Vorgänge einschließlich 

der Mitwirkung von Kreisarzt Mannewitz bleiben nebulös, da weder Rosenthal, noch 

Haym noch Mannewitz trotz mehrmaligen Befragens durch Koch dazu eine eindeutige 

Stellung bezogen hatten.205 Die Einflussnahme Bethmanns als stellvertretender Prorektor 

                                                 
198   Koch, J.: „Laudatio anlässlich der Namensgebung an die Grundschule Thallwitz/Sachsen am 18. Juni 

2003“, S. 11/12 
199   Schreiben des Rektors der Humboldt-Universität an das Staatssekretariat für Hochschulwesen, 20. De-

zember 1952, Archiv J. Koch, Greifenstein 
200   Schreiben des Staatssekretärs für Hochschulwesen Prof. G. Harig an W. Rosenthal, 19.April 1956, Ar-

chiv J. Koch, Greifenstein 
201   Schreiben Staatssekretär für Hochschulwesen der DDR Dr. W. Girnus an W. Rosenthal, 24. Juni 1957, 

Archiv J. Koch, Greifenstein 
202   Schreiben Rektor der Universität Berlin an W. Rosenthal, 31. Juli 1957, Archiv J. Koch, Greifenstein 
203   Bundesarchiv der DDR: SED-Kreisleitung der „Humboldt-Universität“ Berlin, 1951-1981 
204   Zeitzeugin Hella Ebert-Rosenthal 
205   Koch, J.: „Wolfgang Rosenthal.“ Dtsch. Z. Mund. Kiefer. GesichtsChir. (8) 1984, S. 78 
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der Leipziger Universität wurde erst durch den Ermittlungsbericht über Bethmann vom 24. 

Oktober 1962 bekannt.206  

 

 

5.9 Ehrungen 
 

Rosenthal genoss im wissenschaftlichen wie im öffentlichen Leben ein sehr hohes Anse-

hen. Er erhielt höchste staatliche Auszeichnungen: 1951 „Verdienter Arzt des Volkes“207, 

1955 „Nationalpreis der DDR“208, sowie 1964 „Hervorragender Wissenschaftler des Vol-

kes“209. Auf Vorschlag von Reichenbach wählte die „Deutsche Akademie der Naturfor-

scher Leopoldina“ Rosenthal 1955 zu ihrem Mitglied. (s. Anlage Bl. 50)210 Die medizini-

sche Fakultät der Universität Leipzig verlieh ihm die Ehrendoktorwürde am 19. Dezember 

1955. (s. Anlage Bl. 51)211 Diese Ehrung war Rosenthal eine besondere Genugtuung. Er 

schrieb: „Sie können mir glauben, dass ich mich über diese hohe Auszeichnung nicht nur 

herzlich gefreut habe, sondern dass sie für mich auch das abschließende Pflaster war über 

eine in meinem tiefsten Inneren sitzende Wunde, die mir während der unglückseligen Na-

zizeit ein Dekan der medizinischen Fakultät und späterer Rektor zufügte. Nun ist alles aus-

geglichen (…)“.212 

Am 25. Juli 1957 wählte ihn die „Deutsche Gesellschaft für Kiefer- und Gesichtschirurgie“ 

der Bundesrepublik Deutschland zu ihrem Ehrenmitglied.213 Medizinisch wissenschaftliche 

Gesellschaften in Ost- und Westdeutschland sowie im Ausland ernannten Rosenthal zu 

ihrem Ehrenmitglied.214 Besonders hat er sich über die 1. Ehrenmitgliedschaft für einen 

Deutschen der „Gesellschaft für Spaltträgerbehandlung der USA“ gefreut (s. Anlage, Bl. 

                                                 
206   BStU Bethmann Lpzg. AIM 1405/86 Bd I/1, S. 22-28 

Ermittlungsbericht des MfS über W. Bethmann, 24. Oktober 1962 
207   Urkunde anlässlich der Ernennung W. Rosenthals zum Verdienten Arzt des Volkes, 11. Dezember 1951, 

Archiv J. Koch, Greifenstein 
208   Urkunde anlässlich der Verleihung des Nationalpreises der DDR, 7. Oktober 1955, Archiv J. Koch, Grei-

fenstein 
209   Urkunde Verleihung des Ehrentitels „Hervorragender Wissenschaftler des Volkes“, 8. September 1964, 

Archiv J. Koch, Greifenstein 
210   Archiv „Deutsche Akademie der Naturforscher Leopoldina“ Halle, Urkunde vom 3. Januar 1955 
211   Urkunde über die Verleihung der Ehrendoktorwürde, 19. Dezember 1955, Archiv J. Koch, Greifenstein 
212   UAL PA Rosenthal, Bl 133 

Schreiben W. Rosenthal an Bredt, 17. September 1954 
213   Urkunde anlässlich der Ernennung W. Rosenthals zum Ehrenmitglied der „Deutschen Gesellschaft für 

Kieferchirurgie“, 25. Juli 1957, Archiv J. Koch, Greifenstein 
214   Urkunde anlässlich der Ernennung W. Rosenthals zum Ehrenmitglied der „Gesellschaft für Zahn-, Mund 

und Kieferheilkunde“, 17. April 1959, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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52).215 Überrascht und tief beeindruckt war Rosenthal über die Ernennung zum Ehrenbür-

ger der Gemeinde Thallwitz anlässlich seines Ausscheidens aus der Klinik im September 

1962 (s. Anlage, Bl. 53).216 

 

 

6. Rekonstruktion der „Kieferchirurgisch-Orthopädi-

schen Heilstätte“ entsprechend der Rahmenkran-

kenhausordnung 
 

Rosenthal zog sich nach Thallwitz zurück, wo ihn dringende Aufgaben in der Klinik er-

warteten. Die zunehmende Zahl der Patienten und Mitarbeiter machten eine Rekonstrukti-

on erforderlich mit dem Ziel, neue Patientenzimmer durch Neubau von Wohnungen zu 

gewinnen. 1955 wurden im Dachgeschoss des Schlosses 6 Zimmer ausgebaut. Von Berlin 

aus hatte Rosenthal noch durchsetzen können, dass 1956/1957 ein für diese Zeit großzügi-

ges Ärztehaus gebaut wurde. Entsprechend den Festlegungen des Landesdenkmalamtes in 

Dresden sollte das Schloßensemble sowie die äußere Form der ehemaligen Orangerie ge-

wahrt werden durch Anpassung des Ärztehauses und der dazu gehörenden Garagen. So 

wurde das Thallwitzer Ärztehaus zunächst zu einem der teuersten in der DDR und erregte 

Aufsehen. Der Gesundheitsminister Luitpold Steidle kam am 17. Juni 1957 nach Thallwitz 

und glättete die Wogen. Im Dachgeschoß des Ärztehauses wurden zusätzlich 6 Schwes-

ternzimmer, eine Gemeinschaftsdusche und eine Küche eingerichtet. So konnte die Bau-

kostensumme statt durch 4 durch 10 Wohnungseinheiten geteilt werden; die Kosten lagen 

nun im Bereich der Norm.217 Die Wohnungen wurden umgehend nach Fertigstellung bezo-

gen: In die obere rechte Wohnung zogen Rosenthal und Frau. In die linke obere Wohnung 

zog Familie Dr. Gerd Schneider aus Leipzig ein. In die rechte untere Wohnung zog das 

ebenfalls aus Leipzig kommende Ehepaar Dr. Klaus Wedig, Facharzt für Mund-, Kiefer-, 

Gesichtschirurgie und HNO-Arzt ein. Dr. Heiner heiratete, gab sein „Junggesellenzimmer“ 

im Dachgeschoss des Schlosses auf und zog in die linke untere Wohnung ein. Das bisheri-

ge Wohnzimmer im „Fürstensalon“ im ersten Stock des Schlosses links sowie der Gesell-

schaftsraum mit Zugang zum Balkon wurden als Dienstzimmer des Ärztlichen Direktors 

                                                 
215   Brief der „American Cleft Palate Association“, 2. Juli 1964, Archiv J. Koch, Greifenstein 
216   Urkunde der Gemeinde Thallwitz, 19. Oktober 1962, Archiv der Gemeinde Thallwitz 
217   Leipziger Volkszeitung: „Ein Heil- und Forschungszentrum von Weltruf“, 24. August 1956, S. 6 
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mit Sekretariat eingerichtet. Die benachbarten Nordosträumlichkeiten wurden in Patienten-

zimmer für die Frauenstation umgewandelt. 

Das Gleiche galt für die neue Heizungs- und Waschanlage in der Orangerie. Die Fassade 

blieb erhalten; der Innenausbau wurde entsprechend den technischen Notwendigkeiten 

umgestaltet.218 

 

 

6.1 Umsetzung der Rahmenkrankenhausordnung 
 
Die am 5. November 1954 vom Ministerium für Gesundheitswesen erlassene Rahmen-

krankenhausordnung (RKO) für eine gemeinsame Verwaltung aller Krankenhäuser und 

Kliniken in der DDR, musste in der „Kieferchirurgisch-orthopädischen Heilstätte“ mit ih-

ren verschiedenen Arbeitsbereichen eingeführt und die einzelnen Funktionen entsprechend 

besetzt werden.  

Die bauliche Rekonstruktion, die Neustrukturierung und Weiterentwicklung der verschie-

denen Arbeitsbereiche in der Klinik und ihrer Fachambulanzen entsprechend der Rahmen-

krankenhausordnung und der geltenden Gesetze der DDR sowie die Besetzung der Stellen 

mit geeigneten Personen war ein schwieriger, zeitaufwändiger, jahrelanger fortlaufender 

Prozess. Die Bewältigung dieser Aufgaben durch das Ärztliche Direktorat Rosenthal/ Hei-

ner, Bethmann/Heiner, Bethmann/Koch, Bethmann/Mühler, Mühler/Mahn und Müh-

ler/Hochstein erfolgten unterschiedlich. Je korrekter sich die Zuständigen an die Rahmen-

krankenhausordnung und die Gesetze der DDR hielten, umso besser entwickelte sich die 

Klinik. Um die Problematik und Schwierigkeiten zu verstehen, ist es sinnvoll, wichtige 

Abschnitte der Leitung und der Fachabteilungen entsprechend der RKO zu erläutern. 219 

 

In den Krankenhäusern des Staatlichen Gesundheitswesens waren die stationäre, ambulan-

te und vorbeugende Behandlung vereinigt. Dafür verfügten sie über stationäre und polikli-

nische Abteilungen. 

 

 

                                                 
218   Interview Koch, Josef 
219   Gesetzblatt-Zentralblatt der Deutschen Demokratischen Republik 

„Aufgaben und Organisation der Krankenhäuser des Staatlichen Gesundheitswesens - Rahmenkranken-
hausordnung“, 5. November 1954, Sonderdruck Nr. 54, S. 1 bis 40 
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Bei den Krankenhäusern wurden vier Gruppen unterschieden:  

a) lokale Krankenhäuser für die Versorgung der örtlichen Bevölkerung 

b) Kreiskrankenhäuser,  

c) Bezirkskrankenhäuser, 

d) Einrichtungen der Medizinischen Fakultät der Universitäten, Medizinischen 
Akademien und zentrale Fortbildungsinstitute des Gesundheitswesens. 

 

Anleitung und Kontrolle der Krankenhäuser erfolgte je nach ihrer Einordnung durch den 

Kreisarzt, den Bezirksarzt, bzw. das Ministerium für Gesundheitswesen. Die Hauptaufga-

ben der Krankenhäuser bestanden in der sorgfältigen stationären und poliklinischen Be-

treuung der Bevölkerung verbunden mit Vor- und Nachsorge.220 

„Der verantwortliche Leiter des Krankenhauses ist der Ärztliche Direktor. Er soll in der 

Regel gleichzeitig Chefarzt einer Fachabteilung sein. Er führt wie dieser den Titel, je nach 

Krankenhauseinordnung, Leiter der Abteilung- in Kreiskrankenhäusern oder Chefarzt- in 

Bezirkskrankenhäusern. Ihm stehen der stellvertretende Ärztliche Direktor und der Ver-

waltungsleiter beratend zur Seite. Sie bilden gemeinsam die Leitung des Krankenhauses. 

Die leitende Schwester kann zu diesen Beratungen hinzugezogen werden.  

 

Der stellvertretende Ärztliche Direktor nimmt in Abwesenheit des Ärztlichen Direktors 

dessen Aufgaben wahr und unterstützt ihn bei der Durchführung der ihm obliegenden Auf-

gaben.  

 

Der Verwaltungsleiter trägt die Verantwortung für den gesamten Verwaltungs-, Finanz- 

und Wirtschaftsbetrieb sowie die betriebstechnischen Abteilungen des Krankenhauses.“  

 

 

 

 

 

                                                 
220   Gesetzblatt-Zentralblatt der Deutschen Demokratischen Republik 

„Aufgaben und Organisation der Krankenhäuser des Staatlichen Gesundheitswesens - Rahmenkranken-
hausordnung“, 5. November 1954, Sonderdruck Nr. 54, Teil a und b, S. 9-14 
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7. Ärztliches Direktorat Rosenthal/Heiner 

 

Rosenthal wollte und sollte wegen seines hohen Alters nur noch die Funktion des Ärztli-

chen Direktors übernehmen. Stellvertretender Ärztlicher Direktor wurde Heiner, der 

gleichzeitig als leitender Arzt der verselbständigten kieferchirurgischen Abteilung einge-

setzt wurde.221 

Heiner wollte und sollte habilitieren. Dies war aber durch Rosenthal nach dessen Emeritie-

rung in Berlin nicht mehr möglich. So war es nahe liegend, dass Rosenthal Bethmann als 

Leiter der benachbarten kieferchirurgischen Klinik in Leipzig bat, die Habilitation von 

Heiner zu übernehmen. Bethmann erfüllte Rosenthals Bitte gerne. Er wusste, dass Rosen-

thal bald in Thallwitz aufhören würde und strebte dessen Nachfolge an. Es wurde verein-

bart, dass Heiner ab 1. Januar 1960 als Oberarzt montags, dienstags und mittwochs in der 

Leipziger Kieferklinik tätig wurde. Die Verabredung wurde erschwert, durch die unerwar-

tete Republikflucht von Frau und Herrn Wedig über Westberlin nach Westdeutschland 

Ende September 1959. Um die Arbeit der kieferchirurgischen Abteilung in Thallwitz zu 

sichern, kam ab Oktober 1959 der in der Leipziger Kieferklinik in Ausbildung befindliche 

Dr. Hermann Berthold als Stationsarzt nach Thallwitz. Er sollte noch von Heiner eingear-

beitet werden. Berthold blieb bis März 1960. Ab 1. Januar 1960 begann Koch seine kiefer-

chirurgische Facharztausbildung als Stationsarzt in Thallwitz.222 Montags und dienstags 

operierte er mit Rosenthal; donnerstags und freitags mit Heiner. Nachmittags versorgte er 

die 75 klinischen Patienten. Mittwochs war Aufnahme und Entlassung von ca. 15 Patien-

ten. Ab 1. Oktober 1960 begann Dr. Dr. Jürgen Hoffmann, ein Bekannter von Koch aus der 

Leipziger Studienzeit, seine Facharztausbildung in Thallwitz. 223 

 

Mit seiner Arbeitsaufnahme musste die Vertretungsfrage bei Abwesenheit von Heiner als 

Leiter der kieferchirurgischen Abteilung geklärt werden. Dies war besonders notwendig, 

wenn auch Rosenthal nicht anwesend war. In Ermangelung eines älteren kieferchirurgi-

schen Assistenten wurde Koch als Vertreter für Heiner auf der kieferchirurgischen Abtei-

lung und als stellvertretender Ärztlicher Direktor im November 1960 eingesetzt.224 Der 

dienstältere Abteilungsleiter Schneider hatte als Zahnarzt ohne ärztliche Approbation keine 
                                                 
221   Interview Koch, Josef 
222   Arbeitsvertrag zwischen W. Rosenthal und J. Koch, 1. Januar 1960, Archiv J. Koch, Greifenstein 
223   Interview Koch, Josef 
224   Schreiben von H. Heiner an die Verwaltung der Klinik Thallwitz, 7. November 1960, Archiv J. Koch, 

Greifenstein 
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ausreichende Kompetenz. Heiner blieb durch Auswertung von Behandlungsergebnissen, 

wissenschaftlichen Arbeiten für seine Habilitation, Vorbereitungen für die Vorlesungen 

und der vereinbarten Tätigkeit an der Leipziger Uniklinik für Mund-, Kiefer- und Ge-

sichtschirurgie wenig Zeit für die Verwaltungstätigkeit, Wirtschaftprobleme einschließlich 

der Parkerneuerung.  

So kamen viele Aufgaben auf den 27-jährigen Stationsarzt Koch zu, die eigentlich nicht zu 

seinem Aufgabenbereich gehörten. Die Vertretung von Heiner als stellvertretender Ärztli-

cher Direktor beschränkte sich nicht nur auf die Abwesenheit von Rosenthal und Heiner, 

sondern Koch wurde ständig durch die kommissarische Verwaltungsleiterin Frau Herta 

Hergt mit Verwaltungs-, Wirtschafts- und Parkangelegenheiten 225 konfrontiert. Diese soll-

te Koch beim Operieren oder bei der Visite mit Rosenthal bzw. Heiner besprechen und 

klären. Durch die Inbetriebnahme der neuen Heizungsanlage und Wäscherei in der ausge-

bauten Orangerie und die Neuaufteilung der freigewordenen Räume im Schloß mussten 

häufig Entscheidungen sofort getroffen werden.  

 

In die Nordzimmer im Erdgeschoss rechts vom Haupteingang wurde im ersten Raum (Nr. 

8) die Klinikaufnahme und Telefonzentrale eingerichtet. Der zweite, dahinter liegende 

Raum (Nr. 5), das alte Bügelzimmer, wurde Klinikverwaltung. Das gegenüberliegende 

Südzimmer (Nr. 11) rechts des Gartensaales (Nr. 7) wurde zu einem Ess- und Aufenthalts-

raum für die Mitarbeiter umgestaltet. Das Wäschegewölbe (Nr. 12) rechts davon wurde 

den Küchenräumen (Nr. 14, 15, 16a und b) angeschlossen und nach einem Wanddurch-

bruch zu einem großen Kühlraum ausgebaut. Der frei gewordene Gartensaal (Nr. 7) wurde 

als fachärztlicher, allgemeinärztlicher und Bestrahlungsraum eingerichtet. Der bisherige 

südöstliche Behandlungsraum (Nr. 6, 5) diente künftig hin nur noch der zahnärztlich-

kieferorthopädischen Abteilung. Die Zimmer 2, 3 und 4 wurden als medizinisches und 

Fotolabor genutzt. Der Raum links des Gartensaales wurde von dem zahnärztlichen Be-

handlungsraum abgetrennt und nur noch als Sekretariat für den leitenden Arzt der Facham-

bulanzen genutzt. Vorher war die Patientenanmeldung in einem grünen Holzverschlag in 

der nordöstlichen Ecke der Halle untergebracht. 

Die frei gewordenen Heizungs- und Vorratsräume (Nr. 17, 18, 19, 20, 21) im Schloßanbau 

wurden teilweise der Küche zugeteilt bzw. als medizinisches und Fotolabor sowie als 

Röntgenraum eingerichtet. 226 

                                                 
225   Erklärung des Architekten J. Gillhoff, 25. April 1966, Archiv J. Koch, Greifenstein 
226   Interview Koch, Josef 
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Da der wirtschaftliche Hintergrund der seinerzeitigen Einordnung als „Kieferchirurgisch-

orthopädische Heilstätte“ weggefallen war, verhandelte Koch im Einverständnis mit Ro-

senthal und Heiner mit dem Vorsitzenden des Rates des Kreises Fritz Geipel und dem 

Kreisarzt Dr. Reinhold Mannewitz, dass die Klinik entsprechend ihrer Aufgabenstellung 

und Anerkennung ab 1. Januar 1961 umbenannt wurde in 

 

Rat des Kreises Wurzen 

KLINIK FÜR PLASTISCHE UND WIEDERHERSTELLENDE 
KIEFER- UND GESICHTSCHIRURGIE 

Ärztl. Direktor: Prof. Dr. Dr. h. c. W. ROSENTHAL 

 

Mit dem Herabsinken des „Eisernen Vorhanges“ von Stettin an der Ostsee bis Triest an der 

Adria und dem hermetischen Verschluss der offenen Grenzen nach Westdeutschland durch 

den Bau der „Berliner Mauer“ durfte endlich das lange angemeldete Ehepaar MUDrs. 

Vlasta und Martin Fojtik aus Prag in Thallwitz arbeiten. Sie war Zahnärztin; er ein erfah-

rener plastischer und Kieferchirurg. Von ihm haben Heiner, Koch und Hoffmann viel ge-

lernt. Fojtiks wohnten im ersten Stock in dem großen Westzimmer, das nach dem Weg-

gang von Oberschwester Lina frei geworden war. 227 

 

 

7.1. Wer wird Nachfolger von Rosenthal als Ärztlicher Direk-

tor? 

 
Mit dieser Frage beschäftigte sich Rosenthal seit seiner Rückkehr aus Berlin zunehmend. 

Nahe liegend wäre es gewesen, Bethmann aus Leipzig als Nachfolger vorzuschlagen. Er 

kam jedoch für Rosenthal nicht in Betracht, „(…) da ihm die unerlässlichen Erfahrungen 

auf dem Gebiet der Spaltchirurgie, dem Hauptarbeitsfeld von Thallwitz, fehlten“.228 Erste 

Wahl für Rosenthal war Professor Dr. Dr. Oskar Herfert, Direktor der „Klinik für Zahn-

Mund- und Kieferkrankheiten“ in Rostock. Herfert war einverstanden und trat (…) wohl 

mit Herrn Bethmann in Verbindung. „Da ich nicht annehmen konnte, dass Herr Bethmann 

                                                 
227   Interview Koch, Josef 
228   Schreiben W. Rosenthals an stellv. Gesundheitsminister Friedeberger, 30. Dez. 1959, Archiv J. Koch, 

Greifenstein 
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als völlig Unerfahrener in der Spaltchirurgie sich zutrauen würde, Thallwitz zu überneh-

men, ich an Thallwitz durchaus interessiert war, eröffnete ich die Möglichkeit, das er nach 

Berlin ginge (zumal er ja als Parteigenosse dort sicher großen Widerhall finden würde). 

Mir lag vor allem an Thallwitz, das ja nur 30 km von Leipzig entfernt war. Ich hörte direkt 

von Herrn Bethmann nichts. Es wurde aber bekannt, dass Professor Nasteff aus Bulgarien 

kommissarisch die Kieferklinik in Berlin übernehmen würde und dass Bethmann gar nicht 

daran dachte, von Leipzig wegzugehen.“ Im Gegenteil hat Bethmann, im Prorektorat gegen 

Herfert gearbeitet.229 So floh Herfert im Sommer 1960 in die Bundesrepublik Deutschland, 

da er nach dramatischen Auseinandersetzungen mit der Partei- und Staatsführung, um sei-

ne Freiheit und weitere Tätigkeit als Hochschullehrer in Rostock fürchtete. (s. Anlage, Bl. 

54).230 231  

Der stellvertretende Ärztliche Direktor und Leiter der kieferchirurgischen Abteilung in 

Thallwitz, Oberarzt Heiner, beendete gerade seine Habilitation in Leipzig unter Bethmann. 

Deshalb erschien es Heiner nicht ratsam, gegen Bethmann anzutreten. Außer Heiner gab es 

keinen ausgewiesenen Kieferchirurgen, der willig gewesen wäre nach Thallwitz zu gehen, 

ohne einen Lehrstuhl für Kieferchirurgie in der Nähe zu bekommen.232 233 

 

So schien es Bethmann relativ einfach, Nachfolger von Rosenthal in Thallwitz zu werden. 

Aber sowohl das Dekanat in Leipzig als auch Rosenthal selbst waren zurückhaltend. Für 

die Leipziger Fakultät hatte Bethmann schon zu viele Funktionen, als dass sie einem weite-

ren Einsatz auf einer ganzen Planstelle zustimmen wollte. Die Bedenken Rosenthals wegen 

der ungenügenden Qualifikation von Bethmann wurden entkräftet mit der Begründung, 

dass die Chefarztstelle der kieferchirurgischen Abteilung ja mit Heiner besetzt sei. Auf-

grund seiner politischen Beziehungen in Berlin und Leipzig erreichte Bethmann eine Eini-

gung dahingehend, dass der Rat des Kreises Wurzen im Rahmen eines Zusatzvertrages 

Bethmann für 3 Stunden täglich nur als Ärztlichen Direktor ab 16. Oktober 1962 einstell-

te.234 Heiner wurde als stellvertretender Ärztlicher Direktor und Leiter der kieferchirurgi-

schen Abteilung bestätigt.  

                                                 
229   BStU Bethmann Lpzg. AIM 1405/86 Bd I/1, S. 22-28 

Ermittlungsbericht des MfS über W. Bethmann, 24. Oktober 1962 
230   Die Welt: „Erregte Debatte mit Zonenärzten“, Artikel, 1. Oktober 1958, S. 4  
231   Brief O. Herfert an J. Koch, 7. September 1981, Archiv J. Koch, Greifenstein 
232   Zeitzeuge Koch, Josef 
233   BStU Bethmann Lpzg. AIM 1405/86 Bd I/1, S. 22-28 

Ermittlungsbericht des MfS Bethmann, 24. Oktober 1962 
234   Aktenvermerk Kreisarzt R. Mannewitz, 11. September 1962, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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Bethmann erhielt die Zusage, bei Aufgabe seines Hauptarbeitsverhältnisses an der Univer-

sität Leipzig in Thallwitz eine volle Planstelle als Abteilungsleiter und Ärztlicher Direktor 

zu erhalten. Als Möglichkeit wurde erörtert, dass das Ministerium für Gesundheitswesen 

und das Ministerium für Hochschulwesen in Berlin eine Sonderregelung für Bethmann im 

Rahmen seines Einzelvertrages treffen würden. Beides erfolgte aber bis zur Beendigung 

der Tätigkeit von Bethmann als Ärztlicher Direktor der Klinik Thallwitz am 10. April 1973 

nicht.235 Alle durch Rundschreiben des Ärztlichen Direktors mitgeteilten Übernahmen von 

Abteilungsleiterstellen durch Bethmann waren weder von der Fachabteilung in Wurzen 

noch von der Universität Leipzig genehmigt. Sie täuschten und verunsicherten aber die 

Mitarbeiter der Klinik Thallwitz. Auf die Dauer entstand von Bethmann gesteuert eine 

falsche Interpretation seines Z3-Arbeitsvertrages bei den Mitarbeitern im Kreis Wurzen, an 

der Universität Leipzig, bei den bezirklichen und zentralen Partei- und Staatlichen Leitun-

gen, im Ministerium für Hochschulwesen, im Ministerium für Gesundheitswesen, den wis-

senschaftlichen Mitarbeitern, den wissenschaftlichen Gesellschaften und der Akademie für 

ärztliche Fortbildung. Dass der Z3-Arbeitsvertrag zwischen Bethmann und Kreisarzt Man-

newitz in all den Jahren bis zu seiner Entlassung nicht verändert wurde, bestätigt das 

Schreiben des Bezirksarztes Schoenlebe an den Minister für Gesundheitswesen Mecklinger 

vom 5. April 1973 mit den Worten (…) „Bethmann hat dort die Leitung der Klinik in ei-

nem Z-Vertrag inne.“236 

 

 

7.2. Die Verabschiedung von Rosenthal 
 

In einer kleinen Feierstunde wurde Rosenthal vom Vorsitzenden des Rates des Kreises 

Wurzen, Fritz Geipel in Anwesenheit des Kreisarztes Mannewitz, des Ärztlichen Direktors 

des Kreiskrankenhauses Wurzen, Schumann, verabschiedet und Bethmann als Ärztlicher 

Direktor eingeführt. 

                                                 
235   UAL PA Wolfgang Bethmann, Bl. 183-185 

Brief Bezirksarzt Schönlebe an Gesundheitsminister L. Mecklinger, 5. April 1973 
236   UAL PA Wolfgang Bethmann, Bl. 183-185 

Brief Bezirksarzt Schönlebe an Gesundheitsminister L. Mecklinger, 5. April 1973 
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Abb. 7: Verabschiedung von Rosenthal im Zimmer des Ärztlichen Direktors, von rechts 
nach links: Rosenthal, der Vorsitzende des Rates des Kreises Geipel, im Hintergrund 
Bethmann, Kreisarzt Mannewitz, 1962, Archiv Koch 

 

Rosenthal übergab Bethmann eine entsprechend der Rahmenkrankenhausordnung korrekt 

gegliederte Klinik mit guter Personalausstattung: 

• Ärztliches Direktorat 

• Verwaltungs- und Wirtschaftsabteilung  

• kieferchirurgische Abteilung mit Fachambulanz 

• logopädische- ambulante und klinische- Abteilung 

• zahnärztlich-kieferorthopädische Fachabteilung der Ambulanz 

• allgemeinärztliche Fachabteilung der Ambulanz 

 

Bethmann bedankte sich bei Rosenthal und versprach die Klinik in seinem Sinne und der 

RKO entsprechend den erfolgten Vereinbarungen weiterzuführen. 
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8. Ärztlicher Direktor Prof. Dr. Dr. Wolfgang Bethmann 

 

8.1 Lebenslauf Wolfgang Bethmann 
 

Bethmann wurde am 25. Juli 1920 als mittlerer von drei Söhnen in Bornum, Kreis Zerbst, 

Sachsen-Anhalt geboren. Sein Vater Erich war Lehrer. Nach Versetzung des Vaters und 

Umzuges der Familie nach Rosslau besuchte Wolfgang von 1927 bis 1931 die dortige 

Grundschule und das Realgymnasium, das er 1939 mit der Reifeprüfung verließ. Am 1. 

September 1938 trat er der NSDAP bei (Mitgl. Nr. 7.023.931).237 Von April bis Oktober 

1939 diente er als Arbeitsmann im Reichsarbeitsdienst und wurde anschließend zur Artille-

rie eingezogen. Von Januar 1940 bis Juni 1940 durfte Bethmann ein Semester an der 

Kunsthochschule in Berlin-Schöneberg studieren. Bei Kriegsende kam Bethmann als Ober-

leutnant der Reserve in amerikanische Kriegsgefangenschaft. Nach Entlassung im Novem-

ber 1945 arbeitete er zunächst in einer Zuckerfabrik. Von April bis Oktober 1946 war er 

Hilfslehrer an einer Schule in Rosslau. Dort trat er unter dem Einfluss seines Bruders Sieg-

fried, der während der Nazizeit illegal als Kommunist u. a. für die internationalen Brigaden 

gegen den Franco-Faschismus in Spanien gearbeitet hatte und inhaftiert worden war, im 

März 1946 in die KPD ein. Im Oktober 1946 nahm er das Studium der Zahnmedizin in 

Halle auf. Ab Sommersemester 1947 studierte er zusätzlich Medizin. Während des klini-

schen Studiums der Zahnheilkunde unterbrach er sein Medizinstudium. Im Herbst 1948 

wechselte er aus familiären Gründen an die Universität Leipzig. Im Frühjahr 1950 legte er 

an der Universität Leipzig das zahnärztliche Staatsexamen ab. 238  

Die Berufslenkungskommission empfahl Bethmann, eine wissenschaftliche Laufbahn ein-

zuschlagen. Für diese Entscheidung erbat er sich Bedenkzeit. Zunächst arbeitete er von 

Mai bis Oktober 1950 als Betriebszahnarzt im Waggon-Baubetrieb in Dessau. Im August 

1950 promovierte er in Leipzig zum Dr. med. dent.. Er entschied sich, eine wissenschaftli-

che Laufbahn an der Universität Leipzig zu beginnen. So nahm er im September 1950 das 

Medizinstudium in Leipzig wieder auf. Im Oktober 1951 wurde Bethmann von Hauenstein 

als wissenschaftlicher Assistent und ab Februar 1952 als Oberassistent für die klinisch-

operative Abteilung der „Universitätsklinik und Poliklinik für Zahn- Mund und Kiefer-
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krankheiten“ in Leipzig eingestellt. Im Frühjahr 1953 legte er das ärztliche Staatsexamen 

in Leipzig ab. Nach der Facharztanerkennung für Zahn-Mund- und Kieferkrankheiten ging 

Bethmann auf Bitten des Ministeriums für Gesundheitswesen vom 1. Dezember 1956 bis 

30. November 1957 als Leiter einer medizinischen Delegation an das „Krankenhaus der 

Deutsch-Vietnamesischen Freundschaft“ („Viet- Duc“) in Hanoi/Nord-Vietnam, das mit 

Hilfe von Solidaritätsspenden aus der DDR aufgebaut worden war.239 

 

In einer Beurteilung vom 17. Mai 1957 durch Professor Kleeberg, Leiter der kieferortho-

pädisch-prothetischen Abteilung der Universität Leipzig hieß es: „Herr Bethmann hat sich 

in 7 Jahren mit allen einschlägigen Arbeiten der klinisch-operativen Zahnheilkunde, mit 

Ausnahme der großen Kopfchirurgie, völlig vertraut gemacht. Z. Zt. ist er in Hanoi auf 

einer Kieferstation tätig und hat dort nun auch Gelegenheit gefunden, sich praktisch mit 

der großen Kopfchirurgie zu befassen.“240 1958 promovierte er zum Dr. med. und habili-

tierte sich.241 

Mit Wirkung vom 15. Oktober 1958 wurde der junge, 38-jährige Dozent Bethmann zum 

Direktor der klinisch-operativen Abteilung der „Universitätsklinik und Poliklinik für Zahn- 

Mund- und Kieferkrankheiten“ der Karl-Marx-Universität Leipzig ernannt242, obwohl er 

erst als tertio loco vorgeschlagen worden war. Aus einem Schreiben des Dekans der Uni-

versität Leipzig an das Staatssekretariat für Hochschulwesen, Abteilung medizinische Fa-

kultäten in Berlin, vom 3. April 1958 geht hervor, dass Reichenbach, Halle als primo loco 

und Herfert, Rostock als secundo loco vorgeschlagen worden waren.243 

 

Zu dieser Zeit entwickelte sich auf der Basis des Marxismus -Leninismus zunehmend eine 

sozialistische Hochschulpolitik. Diese konnte die Partei mit jungen, kommunistischen, 
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parteilich gebundenen Dozenten besser durchsetzen, als mit älteren bürgerlichen Professo-

ren.244  

Bethmann wurde im Februar 1958 Stellvertreter des Prorektors für wissenschaftlichen 

Nachwuchs Prof. Dr. Gertler, Direktor der Universitätshautklinik in Leipzig.245 In dieser 

Funktion hat Bethmann durch sein Verhalten die Republikflucht von etwa gleichaltrigen 

Kieferchirurgen, die ihm später eventuell im Wege sein könnten mit ausgelöst: Klaus We-

dig (*1925), Facharzt für HNO und Mund-Kiefer- und Gesichtschirurgie, Siegfried Leh-

nert (* 1925), Oberarzt an der „Klinik für Mund-, Kiefer- und Gesichtschirurgie“ der Uni-

versität Leipzig; Facharzt für Chirurgie und Mund-Kiefer- und Gesichtschirurgie, Joachim 

Haym (*1920), Oberarzt der Thallwitzer und Berliner Klinik und Herfert, Direktor der 

„Klinik für Mund-Kiefer- und Gesichtschirurgie“ der Universität Rostock. 246  

 

Mit Wedig und Lehnert hatte Bethmann im selben Semester Zahnmedizin studiert und un-

ter Hauenstein in Leipzig gearbeitet. Im Fall Lehnert lehnte Bethmann in seiner Funktion 

als stellvertretender Prorektor dessen Habilitationsgesuch ab mit der Begründung, Lehnert 

sei nicht in der Lage, den studentischen Nachwuchs im sozialistischen Sinne zu erziehen. 

Er sollte nach Cottbus in das Braunkohlewerk „Schwarze Pumpe“ versetzt werden. Dieser 

Antrag wurde kurzfristig zurückgezogen und sein Vertrag in Leipzig um ein Jahr verlän-

gert. Da ihm aber die Habilitation weiter verwehrt wurde, ging er 1958 in die Bundesrepu-

blik Deutschland, wo er 1965 habilitierte. Er betonte, dass er seinerzeit die DDR nicht ver-

lassen hätte, wenn ihm in Leipzig seine Habilitation ermöglicht worden wäre.247 Bei Her-

fert ging es Bethmann um dessen Ausschaltung als möglichen Nachfolger von Kleeberg als 

Fachrichtungsleiter für Stomatologie und Wunschnachfolger Rosenthals für Thallwitz. Die 

Habilitation von Heiner verzögerte Bethmann bewusst, da dieser Mitbewerber für die 

Nachfolge von Rosenthal als Ärztlicher Direktor eventuell in Frage kommen konnte.248 
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Bereits am 1. April 1959 wurde Bethmann zum Professor mit Lehrauftrag und ab 1. Sep-

tember 1961 als Professor mit vollem Lehrauftrag für das Fachgebiet der Zahn-Mund- und 

Kieferheilkunde berufen.249  

 

Ab 1. Januar 1962 wurde Bethmann als kommissarischer Direktor der „Klinik für Zahn-, 

Mund- und Kieferheilkunde“ der Universität Halle eingesetzt, nachdem Reichenbach aus 

politischen Gründen ab 5. Dezember 1961 mit sofortiger Wirkung beurlaubt und zum 1. 

Januar 1962 zwangsemeritiert worden war und Hausverbot erhalten hatte.250 251 

 

Schon seit Mitte der 50er Jahre begann eine rege Reisetätigkeit des jungen Bethmann ins 

Ausland, besonders auch ins nichtsozialistische (NSW), was sich in steigendem Maße in 

den nächsten 20 Jahren fortsetzte. Bethmann hatte hervorragende Kontakte zum Staatssek-

retariat für Hochschulwesen in Berlin und zum staatlichen Gesundheitswesen der DDR. 

Beide waren voneinander unabhängig und gleichberechtigt, aber abhängig vom ZK der 

SED. In diesen Gremien wurde der Einsatz von Personen an Hochschulen und Kliniken 

sowie auch über Kongressreisen entschieden. Im Einzelvertrag zwischen dem Staatssekre-

tariat für das Hoch- und Fachschulwesen der DDR und Bethmann vom 17. August 1959 

hieß es: (…) „Bethmann wird zugesichert, dass ihm die im Interesse der DDR und seiner 

Lehr- und Forschungstätigkeit liegenden Besuche von wissenschaftlichen Tagungen auf 

der Grundlage der Richtlinien des Staatssekretariats für das Hoch- und Fachschulwesen als 

Unterbrechung der regelmäßigen Tätigkeit auch während der Vorlesungsabschnitte ge-

währleistet werden.“252 

Viele wussten um die Beziehungen Bethmanns auf höchster Ebene. Eine wichtige Persön-

lichkeit im Leben Bethmanns war die spätere Leiterin des Sektors Stomatologie im Minis-

terium für Gesundheitswesen, Zahnärztin Dr. Jenny Cohen. Sie war sozusagen die Zieh-

mutter Bethmanns und hat ihm viele Wege geebnet. Sie tat dies aus Dankbarkeit dem Va-

ter Erich Bethmann gegenüber, der Mittelschullehrer in Rosslau war. Bei der Machtüber-

nahme durch die Nazis wurde er als langjähriges, aktives SPD-Mitglied aus dem Schul-
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dienst entlassen. Mit seinem Sohn Siegfried hat er die jüdische Familie Cohen, soweit dies 

möglich war, vor den Nazis beschützt. Diesen Einsatz hat Jenny Cohen nie vergessen und 

hat dem aus der Kriegsgefangenschaft zurückgekehrten Wolfgang Bethmann gesagt: „Ich 

werde an dir gutmachen, was wir deinem Vater verdanken.“253 Sie empfahl Bethmann, 

nicht weiter Kunstgeschichte zu studieren, sondern Zahnmedizin und eine Hochschullauf-

bahn anzustreben. 254 

 

Mitarbeiter von Cohen im Referat „Kongresswesen und Reisekader“ wurde Lothar Roland, 

der in den 50er Jahren 1. Sekretär der Fakultätsparteileitung Medizin der KMU Leipzig 

war. Ihr gehörte auch Bethmann an. Roland hat Bethmann sowohl in Leipzig als auch spä-

ter von Berlin aus gefördert.  

 

Günther Ehmann, ein Mitarbeiter der Abteilung Gesundheitspolitik des Zentralkomitees 

der SED beriet und half Bethmann, dass dessen Gedanken im ZK bekannt wurden, sich 

weiter trugen und zu einer Meinungsbildung führten. So wurde Bethmann 1962 auf den 

Lehrstuhl „Stomatologie“ und als Senatsmitglied an die „Akademie für ärztliche Fortbil-

dung der DDR“ berufen. Ehmann wurde aber zunehmend kritischer gegenüber Beth-

mann.255 256 

 

Die ständige Präsentation von Bethmann auf inländischen Kongressen sowie im sozialisti-

schen wie im kapitalistischen Ausland erregte Ärger, Neid und Missgunst. Der Dekan der 

medizinischen Fakultät Leipzig Professor Dr. Herbert Uebermuth schrieb: „Die Anträge 

zur Beteiligung an Kongressen im Ausland mit dem meist angeschlossenen Wunsche, nach 

den Konferenzen noch einige Zeit zur Schulung und Erlangung von Erfahrungen in den 

Kongressorten verbleiben zu können, häufen sich so auffällig, dass in der Fakultät hierüber 

gesprochen wird.“ Dazu gab es folgende Bedenken: Bethmann sollte die von Privatdozent 

Dr. Dr. Gottfried Schneider an der KMU geführte Abteilung für Zahn-Mund- und Kiefer-

chirurgie zügig und schnell vorwärts bringen und entstandene Mängel beheben. „Es macht 

stutzig, dass diese letztere, für die Leipziger Fakultät so wichtig erscheinende Aufgabe 

durch die überaus häufige Abwesenheit durch Auslandsreisen zweifellos nicht die erwarte-
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te Förderung erfahren kann.“ Uebermuth gab zu bedenken, (…) „dass Kollege Bethmann 

in Gefahr kommt, durch die Repräsentationsverpflichtung im Ausland vorschnell zu einer 

gewissen äußerlichen Bedeutung zu gelangen, der aber die innere Substanz fehlen könnte, 

die Herr Bethmann als junger Kieferchirurg doch gewiss noch durch eigene Klinikarbeit 

erwerben muss (…).“257 

Die Beurteilung von Bethmann durch Kollegen, mittleres medizinisches Personal, Freunde 

und Bekannte ist einhellig. Er galt als ehrgeizig, kalt, karrierebewusst, immer auf seinen 

Vorteil bedacht, überheblich und vor allem misstrauisch. Jeder in seinem Umfeld wusste, 

dass er sich ständig um bestimmte Funktionen und Ämter bemühte, oft nur um solche, die 

ihm im Sinne von Prestige und finanziell nützten und die er aufgrund seiner Beziehungen 

auch samt vieler von ihm gewünschter Zugeständnisse bekam.258 

 

Bethmann hatte laut einem inoffiziellen Bericht der Staatssicherheit zufolge zeitweise 21 

Funktionen inne, von denen allein 15 den Einsatz der ganzen Person gefordert hätten:259 260 

- seit 1958 Direktor der „Klinik für Mund-Kiefer- und Gesichtschirurgie“ der Karl-

Marx-Universität Leipzig, Professor mit vollem Lehrauftrag 

- 1962-1964 kommissarischer Klinikdirektor der Universität Halle 

- 1962-1972 Lehrstuhlinhaber „Stomatologie“ und Senatsmitglied an der „Akademie für 

ärztliche Fortbildung der DDR“  

- 1962-1974 Vorsitzender der „Stomatologischen Gesellschaft der Karl-Marx-

Universität Leipzig“ 

- 1966-1970 stellv. Vorsitzender des wissenschaftlichen Beirates beim „Ministerium für 

Hoch- und Fachschulwesen der DDR“ 

- 1962-1973 Ärztlicher Direktor der „Klinik für Plastische und Wiederherstellende Kie-

fer- und Gesichtschirurgie - Wolfgang Rosenthal“ in Thallwitz 

- 1965-1973 Herausgeber der Zeitschrift „Deutsche Stomatologie“  
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- 1974 Chefredakteur der Zeitschrift „Stomatologie der DDR“  

- bis 1974 Vorsitzender der Problemkommission „Stomatologie“ beim „Ministerium für 

Gesundheitswesen der DDR“ 

- 1964-1973 Vizepräsident der „Gesellschaft für Stomatologie der DDR“ 

- 1965-1969 Vorsitzender der „Gesellschaft für Kieferchirurgie der DDR“ 

- 1963-1974 Vorsitzender der „Zentralen Fachkommission Kieferchirurgie“ bei der 

„Akademie für ärztliche Fortbildung der DDR“ 

- seit Gründung bis 1974 Präsident der „Nationalen Vereinigung für den wissenschaftli-

chen Film der DDR“ 

- 1971-1974 Generalsekretär der „Internationalen Gesellschaft für Kiefer- Gesichtschi-

rurgie“261 262 

 

 

8.2 Ärztliches Direktorat Bethmann/Heiner 
 

Da die Arbeitsaufgaben sowohl in den einzelnen klinischen und ambulanten Fachabteilun-

gen als auch die allgemeinärztliche Versorgung der Bevölkerung von Thallwitz und Um-

gebung kollegial und problemlos erfolgte, konnte sich Bethmann ungestört in die Aufga-

ben des Ärztlichen Direktors einarbeiten. Er bezog das Dienstzimmer des Ärztlichen Di-

rektors im Fürstensalon und richtete im Vorzimmer das zugehörige Sekretariat ein. Chef-

sekretärin wurde Fräulein Lippoldt. Leider entwickelte sich zwischen ihm und dem seit 

Oktober 1958 als stellvertretenden Ärztlicher Direktor und Leiter der kieferchirurgischen 

Abteilung tätigen Heiner, ein schwieriges Verhältnis. Als stellvertretenden Ärztlichen Di-

rektor misstraute er Heiner, als leitender Arzt der kieferchirurgischen Abteilung war er ihm 

im Wege.263 Dies verärgerte Rosenthal, weil er schon am 6. März 1962 Bethmann in be-

eindruckender Weise, fast wie ein Vater zu seinem Sohn visionär mitgeteilt hatte: „Ich 
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kann Ihnen nur die Versicherung geben, dass mein gesamter Behandlungsstab, ich möchte 

sagen wie die Räder eines Maschinenwerkes aufeinander eingestellt ist. Wir wissen alle, 

was der Einzelne zu leisten hat, und diese Kollektivarbeit hat sich auch das Vertrauen un-

serer großen Krankenzahl, darüber hinaus aber vor allen Dingen den Hunderten von Ange-

hörigen mitgeteilt, sodass eine vertrauensvolle Verbindung zwischen meinen Mitarbeitern 

und unseren Patienten mitsamt ihren Angehörigen besteht. Ich habe deshalb auch meinen 

Assistenten Zugeständnisse gemacht wegen einer Z-Tätigkeit. Ich beteilige sie auch an 

gelegentlichen Privateinnahmen und rege sie insbesondere zur wissenschaftlichen Arbeit 

an. Die Kranken, und vor allen Dingen ihre Angehörigen, fühlen sich insbesondere mit 

Heiner und auch mit Koch und Hoffmann verbunden. Wenn ich mich ganz zurückziehen 

würde, würde bestimmt die Mehrzahl unserer Kranken nicht mehr nach Thallwitz kom-

men. Sie könnten ja auch nicht verhindern- und ich könnte es ebenso wenig tun, dass etwa 

Heiner und Koch oder auch Hoffmann sich anderweit in der DDR der Behandlung von 

Spaltträgern widmen würden. Da die Gesundheitsbehörden ganz genau wissen, dass es sich 

um eingearbeitete Fachchirurgen meiner Schule handelt, wäre der Übergang eines großen 

Teils unserer Patienten die unausweichliche Folge. Es ist ja gar kein Zweifel daran zu he-

gen, dass Sie sich bisher auf dem Gebiete der Spaltchirurgie gerade noch keinen Namen 

gemacht haben. Ich hätte es begrüßt, wenn Sie in den vergangenen Jahren die Gelegenheit 

genutzt hätten, sich auch in das schwierige Gebiet der plastischen und Wiederherstellungs-

chirurgie einzuarbeiten. Nehmen Sie auch nur ein Rädchen aus dem Betrieb heraus, so 

wird sich dass bitter rächen, und das von mir im Laufe vieler Jahre konstruierte Gebäude 

unserer Klinik würde darunter schwer leiden, ja, je nach der Größe störender Eingriffe, 

einfach aufhören zu existieren. Dass ich das nicht ohne weiteres mit ansehen will, werden 

Sie mir nicht verdenken. Sie würden mich auch dazu zwingen über den Kreis persönlicher 

Auseinandersetzungen an übergeordnete Stellen heranzutreten. (...), bin ich sehr zweifel-

haft geworden, und zwar nach Ihrem Verhalten Heiner gegenüber (...).“264 

Das erste Rädchen brach schon wenige Tage vor Bethmanns Amtsantritt aus. Hoffmann 

kannte Bethmanns fachliche, wissenschaftliche, politische und ethisch-moralische Einstel-

lung aus eigenem Erleben. Deshalb wollte er in keinem Fall unter diesem arbeiten. Er ver-

ließ Thallwitz am 30. September 1962. 265 
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Bethmann wusste um die Bedeutung der Thallwitzer Klinik, die Persönlichkeit Rosenthals 

und das Können seiner Mitarbeiter. Er musste auf viele Forderungen Rosenthals eingehen, 

schon allein, was das Personal anbelangte. Ihm war klar, dass, solange der Gründer lebte, 

dessen Hände und Blicke auf Thallwitz liegen würden. In seinen Briefen an Rosenthal 

brachte Bethmann immer wieder seine Verehrung zum Ausdruck, gemeinsame Buchbei-

träge entstanden und über die Einladungen an Fachkollegen aus dem In- und Ausland wur-

de gemeinsam gesprochen. Jedoch wollte Bethmann nicht mit Heiner zusammenarbeiten. 

In einem Brief an Rosenthal sprach Bethmann sein Unbehagen aus, dass Heiner als Leiter 

der chirurgischen Abteilung innerhalb des Klinikbetriebes und auch außerhalb, z. B auf 

Kongressen zu sehr in den Vordergrund rückte. Bethmann schrieb unter anderem: „In der 

Stoma aus Heidelberg fand sich eine Notiz, dass Sie die Klinik Thallwitz nunmehr aufge-

geben haben und dass Heiner zum Leiter der chirurgischen Abteilung ernannt wurde. Hei-

ner ist ja schon seit Jahren Leiter der chirurgischen Abteilung. Wenn eine solche Notiz 

jetzt erscheint, so verfolgt sie in dieser Zusammenstellung eigentlich nur den Zweck, zu 

vertuschen, dass ich die Klinik übernommen habe, um den Eindruck zu erwecken, dass 

Heiner jetzt den wesentlichen Teil der Klinik trägt, oder dass er gar unter einer irgendwie 

vorgenommenen Umorganisierung der Benennungen in der Klinik und der Kompetenzen 

und Abteilungen der eigentliche Leiter und Hauptverantwortliche hier geworden ist.“266 

Bethmann unterlief diese Situation, indem er Koch ab 1. April 1963 zum „Leiter der ärztli-

chen ambulanten Abteilung“ mit kieferchirurgischer und allgemeinärztlicher Fachambu-

lanz ernannte.267 268 Damit war Koch Heiner als Abteilungsleiter gleichgestellt. Seine Stel-

lung als Stationsarzt der Säuglings- und Kinderstation, als Vertreter von Heiner auf der 

kieferchirurgischen Abteilung und als 2. stellvertretender Ärztlicher Direktor behielt er. 

Ein Arbeitsänderungsvertrag wurde nicht abgeschlossen. 269 270 

 

Während sich Bethmann als Ärztlicher Direktor einarbeitete, führte er mit den einzelnen 

Mitarbeitern Gespräche, in denen er deren Meinung und Vorschläge für die weitere Ent-

wicklung der Thallwitzer Klinik ergründete. Die Gespräche mit dem leitenden Arzt der 

kieferchirurgischen Abteilung und stellvertretenden Ärztlichen Direktor Heiner verliefen 
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unergiebig. Der Stellvertreter von Heiner Koch berichtete Bethmann über seine Teilnahme 

als 1. Kieferchirurg am „II. Internationalen Kongress für Rehabilitation“ vom 11. bis 15. 

Juli 1962 in Dresden und seine Schlussfolgerungen.271 Es sei wichtig, die Rehabilitation 

anzunehmen und komplex interdisziplinär auszubauen. Dazu sei es notwendig, die Häufig-

keit der Spaltfehlbildungen exakt aufgrund einer Meldeordnung zu erfassen. Für Verglei-

che und Auswertungen der Ergebnisse ist eine einheitliche Nomenklatur für die Lippen-

Kiefer-Gaumen-Segelspalten notwendig. Auch sollte die Patientendokumentation und die 

aktuelle stationäre Kurvenführung verbessert werden. Letztendlich könne die Auswertung 

durch eine entsprechende Lochkartei vereinfacht werden. Es müsste doch möglich sein, 

schlug Koch Bethmann vor, diese Ideen und ihre Umsetzung auf einem international be-

setzten Jubiläumssymposium anlässlich des 20-jährigen Bestehens der Klinik im Septem-

ber 1963 vorzustellen. Bis zu diesem Zeitpunkt könne die obere und untere Schloßterrasse 

einschließlich den beiden Teichen und den Wasserspielen im historischen Sinne restauriert 

werden. Dabei sei es laut Aussagen auf dem Dresdener Kongress 1962 möglich, Patienten, 

die länger in der Klinik liegen, im Rahmen einer Arbeitstherapie mit einzusetzen. Beth-

mann war begeistert und erkannte sofort die Möglichkeit, Rosenthal öffentlich zu verab-

schieden und sich als Nachfolger international vorzustellen. 

 

Die Vorbereitungen für das Symposium begannen sofort. Nach Genehmigung durch das 

Ministerium für Gesundheitswesen hat Bethmann gemeinsam mit Rosenthal bedeutende 

Kieferchirurgen, Kieferorthopäden, Sprachtherapeuten aus West- und Osteuropa sowie der 

DDR eingeladen, über den aktuellen Stand von Lippen-Kiefer-Gaumen-Nasen-

fehlbildungen zu berichten. Die Referenten: Dr. Berndorfer Budapest, Bethmann Thall-

witz, Prof. Brückl Halle, Prof. Burian Prag, Prof. Celesnik Ljublijana, Prof. Davidoff So-

fia, Dr. Inge Flath Thallwitz, Dr. Fogh- Andersen Kopenhagen, Prof. Pierre Franchebois 

Montpellier, Dr. Galambos Budapest, Prof. Gorski Warschau, Dr. Grimm Halle. Heiner 

Thallwitz, Dr. Helner Paris, Dr. Hemmerich München, Präsident des Bundesverbandes der 

Deutschen Kieferchirurgen der Bundesrepublik Deutschland, Prof. Hofer Linz, Prof. Ho-

gemann Malmö, Dr. Bengt Johanson Göteborg, Prof. Kawrakirow Sofia, L. Kirchner 

Thallwitz, Koch Thallwitz, Dr. Klaskowa Prag, Prof. Konuralp Istanbul, Dr. Kosciuke-

wicz-Michiewicz Stettin, Prof. Marcel Lazar Paris, Prof. Lebourg Paris, Dr. Lenart Ljub-

                                                 
271   Koch, J. „Die Rehabilitation der Lippen-Kiefer-Gaumenspaltträger“ in: II. Internationaler Kongress über 

Rehabilitation Dresden 11.-15. Juni 1962, Zusammenfassung der Vorträge, Bd. 5.3, S. 48, Ministerium 
für Gesundheitswesen Druckhaus Ag118/11 1922 III-21-3 
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ljana, Dr. Martias Lissabon, Dr. Mehnert Linz, Prof. Popescu Bukarest, Rosenthal Thall-

witz, Prof. Sanvenero- Roselli Mailand, Prof. Semadeni- Konopacka Stettin, Dozent Dr. 

Skaloud Budapest, Prof. Smolarska- Zawadzka Warschau, Kinderchirurg Dr. Tadeusz Su-

walski Posen, Prof. Urban Prag, Dr. Janos Zoltan Budapest machten das Symposium zu 

einem internationalen Erfolg. Allen Teilnehmern blieb das Festbankett bei schönstem 

Spätsommerwetter auf der oberen Schloßterrasse zwischen wunderbaren Blumenterrassen 

bei laufendem Wasserspiel der Treppenkaskade in guter Erinnerung.272 273  

 

 

8.3 Dokumentationsabteilung  
 

Weil Heiner wichtige Aufgaben der Dokumentation und der Diasammlung vernachlässigt 

hatte, und um die Wichtigkeit der Dokumentation zu betonen, wurde sie ab 1. April 1963 

als eine eigenständige klinische Abteilung zusammengefasst, Leiter wurde Koch. Er sollte 

die gesamte Dokumentation, Lochkarten, Krankenunterlagen, Krankengeschichten, Foto- 

und Diasammlung sowie die Röntgenaufnahmen, einschließlich der Klinikaufnahme in der 

neu geschaffenen Dokumentationsabteilung zentralisieren. Dadurch wollte Bethmann Hei-

ner den Zugriff auf die Dia-Sammlung erschweren. Die bisher übliche klinische und ambu-

lante Patientendokumentation auf Karteikarten in Umschlägen in DIN A5 Größe wurde 

durch ELBA- Hängeregistraturmappen abgelöst. In diese wurden auch die neu von Koch 

erarbeiteten Krankenblätter und Patientenkurven eingeordnet. 274 275 

Rosenthal bedrängte Koch schon im ersten Ausbildungsjahr zur wissenschaftlichen Aus-

wertung der verschiedenen Behandlungsergebnisse. Dabei stellte Koch fest, dass für die 

wissenschaftlichen Auswertungen, Behandlungsplanungen und ökonomischen Bewertun-

gen sowohl in der Literatur als auch in der Thallwitzer Klinik ungenaue und sogar diskri-

minierende Bezeichnungen wie „Hasen, Wölfe und Bürzel“ verwandt wurden. Weiter er-

schwerte der ständige Wechsel von deutschen, lateinischen und griechischen Bezeichnun-

gen die Auswertungen. So hat Koch eine Nomenklatur für die Fehlbildungen an Lippe, 

Kiefer, Gaumen und Segel erarbeitet und eine LKGS- Formel entwickelt. Die Dokumenta-

                                                 
272   Programm Jubiläums- Symposion, 14.-16. September 1963 in Thallwitz 
273   Bethmann, W.: Bericht über das Jubiläums- Symposion, 14.-16. September 1963 der „Klinik für Plasti-

sche und Wiederherstellende Kiefer- und Gesichtschirurgie“ Thallwitz, Dtsch. Stom. H 4 14. Jg. 1964, S. 
311 f. 

274   Brief W. Bethmann an J. Koch, 25. April 1963, Archiv J. Koch, Greifenstein 
275   Rundschreiben Bethmann Nr. 2/1965, 23. April 1965, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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tion der Ausprägung erfolgte mit arabischen Ziffern 1 bis 3. Der submuköse bzw. subkuta-

ne Verlauf wurde mit römischen Ziffern nach dem Regionssymbol kodiert.276 Für die 

Auswertung der Ergebnisse erarbeitete Koch gemeinsam mit Hawliczek eine Kerblochkar-

tei, die nach Abstimmung in der „Arbeitsgemeinschaft Rehabilitation der LKGS- Spaltträ-

ger“ allen Spezialkliniken in der DDR empfohlen wurde. (s. Anlage, Bl. 55)277  

 

1965 hat Bethmann die Diasammlung aus der Dokumentationsabteilung herausgelöst und 

zu sich in das ärztliche Sekretariat übernommen. 1967 wurde die 1963 von Koch entwi-

ckelte und beantragte Spaltträgermeldeordnung nach längerer Bearbeitungszeit vom Minis-

terium für Gesundheitswesen genehmigt, verabschiedet und im Gesetzblatt veröffentlicht. 

Die zentrale Meldestelle wurde in der Klinik Thallwitz eingerichtet und dem Ärztlichen 

Direktorat angegliedert. Sie wurde von U. Hochstein im Rahmen eines Z- Vertrages ge-

führt. (s. Anlage, Bl. 56, 57) 278 279 

 

Bethmann verfolgte weiter die mit Koch begonnene Forschung zu Fragen der Fehlbil-

dungsentstehung. Mit dem Wechsel der MTA Ursula Vorsatz in die Kieferklinik nach 

Leipzig zog sich Koch zurück. Für sachgerechte Beratung und Anleitung wurde der Gene-

tiker Dr. Wittwer von der Akademie Magdeburg im Z-Arbeitsverhältnis als kommissari-

scher Leiter gewonnen.280 Dieser bestand auf Zuteilung einer MTA, die Bethmann aus der 

Dokumentationsabteilung umsetzte. 

Da wesentliche Aufgaben der Dokumentationsabteilung erfüllt waren, wollte sich Koch 

lieber seinen umfangreichen Aufgaben auf der chirurgischen und in den ambulanten Abtei-

lungen widmen. Er war deshalb bereit, auf die Leitung der Dokumentationsabteilung zu 

verzichten. Bethmann war mit dieser Lösung einverstanden und beauftragte Koch mit dem 

Rat des Kreises eine entsprechende Regelung vorzubereiten. So kündigte Koch zum 31. 

August 1968 die Leitung der Dokumentationsabteilung. Er blieb aber Leiter der ärztlichen 

ambulanten Abteilung. Ab 1. Februar 1969 übernahm Siegmar Mahn die Leitung der Do-

                                                 
276   Koch, J.: „Zur Diagnostik der Lippen-, Kiefer-, Gaumenspalten“, Dtsch. Stom. (9), 13. Jg. 1963, S. 660-

666 
277   Koch, J.: Rehabilitation der LKGS- Spaltträger – Dokumentation durch Lochkartei, Archiv J. Koch, 

Greifenstein 
278   Meldebogen für Lippen-, Kiefer-, Gaumen-, Segelspaltträger laut Gesetzblatt, in: Mühler, G.: Moderne 

Rehabilitation von Lippen-Kiefer-Gaumen-Segel-Spaltträgern als interdisziplinäre Aufgabe, Z. ärztl. 
Fortbild. 77 (1983), S. 85 

279   Brief J. Koch an MfG mit Kostenaufstellung, 25. Juni 1964, Archiv J. Koch, Greifenstein 
280   Rundschreiben Nr. 4/1968, Abs. 4 Bethmann, 10. Juni 1968, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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kumentationsabteilung.281 Mit dieser Lösung war Mahn nicht zufrieden und kündigte die 

Leitung der Dokumentationsabteilung zum 30. Juni 1969, die zum gleichen Zeitpunkt auf-

gelöst wurde.282  

 

 

8.4 Die Fachabteilungen 
 

Die Fachabteilungen des Krankenhauses gliedern sich entsprechend der gestellten Aufga-

ben in klinische, therapeutisch-diagnostische und ambulante Fachabteilung, die von einem 

erfahrenen Facharzt selbständig geleitet werden.283 

 

 

8.4.1 Verwaltungs-, Wirtschafts- und technische Abteilung 
 

Rosenthal, Heiner und Koch war zunehmend klar geworden, dass sich die Arbeit in der 

Thallwitzer Klinik um vieles bessern würde, wenn ein sachkundiger, ausgebildeter Verwal-

tungsleiter die Verwaltungs-, Wirtschafts- und technische Abteilung übernehmen würde. 

Diese Aufgaben waren nach Fortgang von Frau Leube und Frau Skall durch Frau Fabian 

erledigt worden, die Frau Herta Hergt, geborene Fromm als Verwaltungsangestellte ausbil-

dete. Sie übernahm Ende der 50er Jahre für einige Zeit die kommissarische Verwaltungs-

leitung. Der nachfolgende Herr Wagner war seinen Aufgaben nicht gewachsen.284 So be-

gann am 1. Juni 1962 Werner Henker als Verwaltungsleiter in der Klinik Thallwitz. Er hat 

mit unermüdlichem Eifer, Fleiß, Umsicht und einer nie erlahmenden Initiative seine Auf-

gaben gelöst und so die Weiterentwicklung der Klinik gefördert. Familie Henker bezog 

nach Renovierung die Wohnung über den Heizungs- und Waschräumen in der Orangerie. 

Er bereitete noch den Neubau von 4 Wohnblöcken zu je 6 Wohnungseinheiten mit vor, die, 

wie das Ärztehaus, an die zentrale Heizungsanlage angeschlossen wurden. Der Zuwachs 

von 24 Wohnungen für Ärzte und Schwestern war Voraussetzung zur Schaffung weiterer 

notwendiger Patienten- und Funktionsräume für die klinischen und poliklinischen Fachab-

                                                 
281   Rundschreiben Nr. 2/1969, Bethmann, 13. Februar 1969, Archiv J. Koch, Greifenstein 
282   Rundschreiben Nr. 4/1969 Bethmann, 20. Juni 1969, Archiv J. Koch, Greifenstein 
283   Gesetzblatt-Zentralblatt der Deutschen Demokratischen Republik 

„Aufgaben und Organisation der Krankenhäuser des Staatlichen Gesundheitswesens - Rahmenkranken-
hausordnung“, 5. November 1954, Sonderdruck Nr. 54, Teil c, I, II, III, IV, V 

284   Interview Koch, Josef 
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teilungen. Eine Wohnungskommission sollte diese Probleme regeln, Vorsitzender wurde 

Koch. 

 

Da Henker bestimmte Probleme nicht so lösen konnte und entsprechend den gesetzlichen 

Grundlagen nicht durfte, wie es sich Bethmann vorstellte, drängte dieser Henker seine Tä-

tigkeit mittels Aufhebungsvertrages zum 15. Dezember 1967 zu beenden. Bethmann hatte 

ein weiteres wichtiges Rädchen mutwillig entfernt. 285 

Nachfolger wurde Herr Jentzsch. Mit ihm gab es sehr bald Schwierigkeiten. Gemeinsam 

mit dem Vorsitzenden des Rates des Kreises Fritz Geipel und dem Kreisarzt hat der stell-

vertretende Ärztlicher Direktor Koch die Problematik korrekt gelöst. Ursache des Konflik-

tes war ein nicht schriftlich abgeschlossener Arbeitsvertrag.286 Ihm folgte Frank Ruß, der 

sich während seiner Tätigkeit im Fernstudium zum Verwaltungsleiter qualifizierte.287 1979 

verließ er Thallwitz, um eine Stelle als ökonomischer Direktor des KKH Finsterwalde an-

zutreten. Nachfolger wurde W. Dörrie, der Thallwitz wegen Erkrankung verließ. So wurde 

Inge Meding als Verwaltungsleiterin in Thallwitz eingesetzt. Küchenleiterin war Christa 

Krebs, Wäschereileiterin Maria Schwuchow.  

Die Erweiterung der technischen Aufgaben - bauliche Veränderungen, Reparaturen, Fahr-

zeugpflege, Sicherung der Stromversorgung sowie Parkerneuerung usw. - erforderte eine 

kompetente Person. Heinz Platz, der im Kavalierhaus des Schlosses im Klinikgelände 

wohnte, wurde, nachdem er jahrelang fleißig und innovativ freiwillig bei der Parkerneue-

rung und Reparaturen in der Klinik mitgeholfen hatte, als Leiter der Wirtschaftsabteilung 

eingestellt. 

 

 

8.4.2 Kieferchirurgische Abteilung 
 

Die kieferchirurgische Abteilung wird als erste der klinischen Abteilungen abgehandelt, 

nicht nur weil sie als erste existierte, sondern weil sie die tragende Abteilung war, an der 

alle Ärzte ihre Ausbildung begannen und sich weiter entwickelten. Bei aller interdis-

ziplinären Teamarbeit sind die Kieferchirurgen die entscheidenden Therapeuten, die über 

Glück oder Unglück der Menschen mit Lippen-, Kiefer-, Gaumen-, Nasenfehlbildungen 

                                                 
285   Kündigungsschreiben W. Henker, 1. Dezember 1967, Archiv J. Koch, Greifenstein 
286   Brief J. Koch an W. Bethmann, 13. Juni 1968, Archiv J. Koch, Greifenstein 
287   Zeitzeuge Ruß, Frank 
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durch ihre Erstoperationen und deren Zeitpunkte entscheiden. Nur durch operative Eingrif-

fe können die Fehlbildungen den normalen Strukturen angenähert werden. Ziel der chirur-

gischen Behandlung sollte nach Rosenthal sein, „(…) die abgebrochene Entwicklung am 

Ort der Fehlbildung wieder aufzunehmen und nach biologischen Gesetzen bis zu einem der 

Norm nahe kommenden Ende nachzuvollziehen“.288  

 

Bethmann legte Heiner nahe, eine andere Klinik als Chef zu übernehmen. Er bemühte sich 

beim Ministerium für Hochschulwesen um eine Professur für Heiner in Greifswald oder 

Erfurt. An Rosenthal schrieb er: „Wenn dies nicht gelingt, und auch keine andere Mög-

lichkeit in absehbarer Zeit sich aufzeigt, so würde ich wahrscheinlich doch auf die Dauer 

gesehen eine Zusammenarbeit mit Heiner ablehnen müssen.“289 Nach langen Querelen 

nahm Heiner die erste Chance war und ging im Herbst 1963 als Oberarzt an die „Kiefer-

chirurgische Klinik der Humboldt-Universität“ Berlin. Das zweite Rädchen aus dem gut 

funktionierenden Räderwerk der von Rosenthal aufgebauten Klinik brach Bethmann schon 

vor Ablauf seines 1. Amtsjahres heraus. Bethmanns Ziel, selbst leitender Arzt der chirurgi-

schen Abteilung zu werden, blieb Wunschtraum.  

 

Nach dem Wechsel von Heiner nach Berlin hat Bethmann nach Absprache mit Rosenthal 

in Übereinstimmung mit dem Rat des Kreises Koch als Oberarzt der kieferchirurgischen 

Abteilung eingesetzt. Die Bemühungen Bethmanns, die Stelle des leitenden Arztes der 

kieferchirurgischen Abteilung zu übernehmen, wurden weder vom Rat des Kreises noch 

vom Dekanat der Medizinischen Fakultät Leipzig genehmigt.290 So war Koch als Oberarzt 

entsprechend der Rahmenkrankenhausordnung der ständig verantwortliche leitende Arzt 

für die kieferchirurgische Abteilung.291 Die frei gewordene Stationsarztstelle übernahm Dr. 

Siegmar Mahn von der kieferchirurgischen Abteilung der Leipziger Universitätsklinik. 

 

Zum Jahresende 1963 erarbeitete Koch den Abschlussbericht des Forschungsauftrages 

Plan Nr. 20 03 17-3-01/0. In diesem wurden die Ergebnisse des Jubiläums-Symposiums 

und der Habilitationsarbeit von Heiner berücksichtigt. Als Schlussfolgerung wurde die 
                                                 
288   Rosenthal, W.: „Spezielle Zahn-, Mund- und Kieferchirurgie“ Johann Ambrosius Barth Verlag, Leipzig, 

1951, S. 1 
289   Brief W. Bethmann an W. Rosenthal, 27. März 1963, Archiv J. Koch, Greifenstein 
290   UAL PA Wolfgang Bethmann, Bl. 183-185 

Brief Bezirksarzt Schönlebe an Gesundheitsminister L. Mecklinger, 5. April 1973 
291   Gesetzblatt-Zentralblatt der Deutschen Demokratischen Republik 

„Aufgaben und Organisation der Krankenhäuser des Staatlichen Gesundheitswesens - Rahmenkranken-
hausordnung“, 5. November 1954, Sonderdruck Nr. 54, Abschnitt V, Absatz V, S. 23-25 
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Entwicklung weniger Kieferkliniken zu Zentren für die Behandlung der Menschen mit 

Lippen-Kiefer-Gaumen-Fehlbildungen empfohlen. Eine von ihnen sollte als Leiteinrich-

tung eingesetzt werden.292  

 

 

 
Abb. 8:  Gemeinsame Aufnahmevisite von links nach rechts: Logopädin 

Uta Saiter, Koch, Kieferorthopädin Flath, Mahn 
 

 

Die Zahl der Operationen nahm zu und die Ergebnisse wurden besser.293 Koch gelang es 

nach Auswertung der Literatur und des Thallwitzer Krankengutes, einen der morpho- phy-

siologischen Funktion im Orofazialsystem entsprechenden sicheren Verschluss der Kiefer-

Gaumen-Segel- und innere Nasen- Vomerfehlbildung zu entwickeln. Dieser Verschluss 

bildete zugleich ein optimales Transplantatlager für die autologe Knochentransplantation 

von der rechten Hüftbeinschaufel.294  

 

Bethmann, der selbst keine Spaltoperationen durchführte, ließ sich von Koch über Sinn, 

Zweck und Erfolg der verschiedenen Operationsverfahren und die Fähigkeiten der einzel-
                                                 
292   Heiner, H., Koch, J.: Ergründung der postoperativen Verkrüppelung nach Hasenscharten und Gaumen-

spaltenoperationen, Abschlussbericht des Forschungsauftrages der Klinik Thallwitz, Dezember 1963 
293   Huschka, J.: „Die Operationsmethoden an der Lippe bei Trägern von Lippen- Kiefer- Gaumenspalten an 

der Klinik für plastische und wiederherstellende Kiefer- und Gesichtschirurgie Thallwitz“, Diss. Med. 
Leipzig 1967, S. 6 ff. 

294   Koch, J. A. M.: „Die Bedeutung und Durchführung der primären Knochentransplantation bei der Schaf-
fung normaler anatomischer und funktioneller Vorraussetzungen der Funktion für die Rehabilitation der 
LKG- Spaltträger“, Habil. Leipzig 1969 
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nen Operateure berichten. Mühler beschäftigte sich mit der Weiterentwicklung der Rück-

lagerung der Prämaxilla, wie sie von Heinz Hermann angegeben worden war. Durch die 

Kiefer-Gaumen-Vomerplastik mit Knochentransplantation nach Koch wurde die Vereini-

gung des dreigeteilten Oberkiefers mit und ohne Rücklagerung der Prämaxilla sicher. So 

konnte der Operationstermin für die Kiefer-Gaumen-Segelplastik in das Vorschulalter vor-

verlegt werden. Die operative Tätigkeit wurde so umfangreich, dass die Gastarztstellen von 

Frau und Herrn Fojtik nach Rücksprache mit der Fachabteilung beim Rat des Kreises Wur-

zen 1964 voll in den Klinik- bzw. Ambulanzhaushalt auf Dauer übernommen werden 

konnten. Dr. Ursula Hochstein wurde als Zahnärztin und Dr. Dr. Hans-Jürgen Hochstein 

als Stationsarzt eingestellt.  

Die gute Besetzung ermöglichte es, dass sich alle kieferchirurgischen Assistenten auf dem 

Gebiet der Anästhesiologie und Intensivpflege weiterbilden konnten. Als erster durchlief 

Hochstein diese 6 Monate. Inzwischen hatte Familie Heiner in Berlin eine Wohnung ge-

funden. So konnte Familie Hochstein in die linke untere Wohnung des Ärztehauses einzie-

hen.  

 

 

8.5 Ärztliches Direktorat Bethmann/Koch 
 

Nachfolger von Heiner als stellvertretender Ärztlicher Direktor wurde ab 1. November 

1963 der Leiter der ärztlichen Ambulanz und Leiter der klinischen Dokumentationsabtei-

lung Koch. Zusätzlich blieb Koch leitender Oberarzt der kieferchirurgischen Abteilung 

eingesetzt. Ein entsprechender Arbeitsänderungsvertrag wurde nicht abgeschlossen. Die 

Aufgabe als stellvertretender Ärztlicher Direktor gestaltete sich besonders schwierig, weil 

Bethmann häufig nicht in Thallwitz anwesend und nicht erreichbar war. Deshalb wurde 

vom Vorsitzenden des Rates des Kreises gemeinsam mit dem Kreisarzt festgelegt, dass die 

Amtsgeschäfte des Ärztlichen Direktors bei Verlassen des Kreises Wurzen auf dessen 

Stellvertreter Koch übergehen. Bethmann akzeptierte diese Lösung, da er im ersten Jahr 

Koch als einen loyalen Mitarbeiter und stellvertretenden Ärztlichen Direktor kennen ge-

lernt hatte, auf den er sich jederzeit verlassen konnte. Bethmann schrieb an Rosenthal: 

„Koch (…).ist eigentlich derjenige, der überall dort, wo vom Personal oder den Angestell-

ten Unbotmäßigkeiten begangen werden, sofort unter persönlichem Einsatz im Interesse 

der Ordnung in der Klinik eintritt. Das findet man sehr selten, denn viele Ärzte lassen eher 



 88

eine Unregelmäßigkeit durchgehen, als dass sie sich mit jemanden aus dem Hause über-

werfen.“295 Alles wurde gemeinsam ausführlich besprochen und organisiert, meistens in 

den späten Abendstunden, wenn Bethmann nach Thallwitz zurückgekehrt war. Ende 1964 

schrieb Bethmann an Koch: „Diese vertrauensvolle Zusammenarbeit ist für mich ein schö-

nes, sich stets erneuerndes Erlebnis. Sie trägt wesentlich dazu bei, dass ich mich in Ihrer 

Klinik wohl fühle, wobei sich dann der Kranz des Angenehmen hier schließt. Ich glaube, 

dass auch eine tiefe Frömmigkeit, die nicht von der Art der Glaubensrichtung primär ab-

hängt sowie davon, dass sie nach außen besonders sichtbar würde, zu einem guten Ver-

ständnis einen beträchtlichen Teil beiträgt.“296 

Bethmann bestärkte Koch, seinem katholischen Glauben treu zu bleiben und nicht in die 

Partei zu gehen; denn dann verlöre man seine Unabhängigkeit. Er sagte Koch in diesem 

ernsten Gespräch, dass ihm dann möglicherweise Spitzenstellungen verwehrt bleiben wür-

den. Koch antwortete darauf, dass ihm dies bewusst sei, seit Bischof Otto Spülbeck aus 

Meißen im September 1956 während des 77. Deutschen Katholikentages erklärt habe: 

„Wir leben in einem Haus, dessen Grundfesten wir nicht gebaut haben, dessen tragende 

Fundamente wir sogar für falsch halten. Und wenn wir jetzt in diesem Haus miteinander 

leben (…), so tragen wir gerne dazu bei, dass wir selbst in diesem Haus menschenwürdig 

und als Christen leben können.“297 Koch versicherte Bethmann, dass er mit seiner leitenden 

Stellung als Oberarzt der kieferchirurgischen Abteilung, als Leiter der fachärztlichen und 

allgemeinärztlichen Ambulanz sowie als Leiter der Dokumentationsabteilung und als stell-

vertretender Ärztlicher Direktor vollkommen zufrieden und glücklich sei. Er hoffe, dass 

Bethmann noch lange als Genosse Ärztlicher Direktor der Klinik bleibe und diese vor un-

nötigen Parteieinflüssen bewahren würde. Zu dieser Zeit war Thallwitz scheinbar eine In-

sel, ja eine fast heile Welt, in der alle zufrieden und glücklich zum Wohle der Patienten 

arbeiteten.298  
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te und öffentliche Äußerungen 1945 bis 1950, Benno-Verlag Leipzig 1992, S. 98-102 
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8.5.1 Lebenslauf Josef Koch 

 

Josef Adolf Michael Koch wurde am 19. März 1933 in Leinefelde im katholischen Eichs-

feld geboren. Zusammen mit 4 Geschwistern, Verwandten und Freunden verlebte er eine 

glückliche Kindheit und Jugend. Bewusst erlebte er schon die Schwere der Kriegsjahre, 

weil seine zahlreiche mütterliche Verwandtschaft in Köln ausgebombt worden war und bei 

seinen Eltern Unterkunft gefunden hatten. Das tägliche Miteinander von 17 Personen im 

Haushalt eines niedergelassenen Zahnarztes erforderte von jedem Einfügen, Rücksicht-

nahme und Mithilfe. 

Verhaftungen durch Hören von Feindsendern, Kennen lernen von Wachpersonal des KZ 

Buchenwald, Wissen und Hilfe für Verfolgte und deren Verstecken zunächst noch in der 

Nazi-Zeit, aber bald auch nach dem Krieg in der sowjetisch besetzten Ostzone prägten sei-

ne Entwicklung. So lernte er früh Denunziation um persönlicher Vorteile willen kennen. 

Der selbstlose Einsatz seiner Eltern wurde ihm lebenslanges Vorbild. Ihnen verdanken er 

und seine Geschwister ihren Werdegang: Der ältere Bruder wurde als 1. Wachoffizier ei-

nes U-Bootes am 29. April 1945 mittels Wasserbomben vernichtet. Seine ältere Schwester 

wurde Zahnärztin, der nächste Bruder wurde Priester und später Weihbischof in Erfurt, die 

kleinere Schwester Zahntechnikerin. Koch lernte zunehmend den Umgang mit den Patien-

ten in der väterlichen Praxis und im praxiseigenen Labor kennen. Durch seinen Vater, der 

sich schon in den 20er Jahren der sozialzahnärztlichen Betreuung von Kindergarten- und 

Schulkindern unter Anleitung von Professor Dr. Kantorowicz angenommen hatte und in-

tensiv funktionell ausgerichtete Orthodontie betrieb, wurde sein zunehmender Wunsch, 

Zahnarzt, Arzt und Kieferorthopäde oder Kieferchirurg zu werden gefördert; zunächst je-

doch mit dem Ziel, die väterliche Praxis zu übernehmen. Nach zahnärztlichem Staatsex-

amen und Promotion 1956 in Leipzig arbeitete er im St. Vincenz Krankenhaus in Heiligen-

stadt/Eichsfeld, wo er unter anderem das St. Johannes Stift für schwer behinderte Kinder in 

Ershausen betreute. Er beendete sein Medizinstudium und promovierte 1958. Im Kreis-

krankenhaus Mühlhausen beendete er seine Pflichtassistenz. Der ärztliche und menschliche 

Einsatz mit hohem medizinischen Ethos des Chefarztes der gynäkologischen Abteilung Dr. 

Kristian veranlassten Koch, bei der Zwangslenkung im Bezirk Erfurt in die Facharztaus-

bildung zum Gynäkologen und Geburtshelfer einzuwilligen. Nach gemeinsamer Weige-

rung mit seinem Oberarzt Dr. Beck Schwangerschaftsabbrüche durchzuführen, suchte 

Koch nach einer Ausbildungsstelle als Kieferorthopäde. Durch seinen Studienkollegen Dr. 
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Gerd Schneider, Leiter der zahnärztlichen Abteilung in Thallwitz, erfuhr dies Rosenthal, 

der dringend einen doppelt approbierten Kollegen suchte. Er bot Koch umgehend die Aus-

bildung als Kieferchirurg an. Koch sagte zu, begann am 1. Januar 1960 und blieb bis zum 

31. Dezember 1973 in der Thallwitzer Klinik, in der er Höhen und Tiefen der Ausbildung, 

der ärztlichen und wissenschaftlichen Tätigkeit in der SED-Diktatur vom Stationsarzt bis 

zum leitenden Arzt und stellvertretenden Ärztlichen Direktor erleben durfte und musste bis 

zur Entlassung wegen politischer Nichteignung.299. 

 

 

8.5.2 Koch - leitender Arzt der kieferchirurgischen Abteilung 
 

Bedeutsam für die Weiterentwicklung der kieferchirurgischen Abteilung wurde die Arbeit 

von Oberrichter Siegfried Wittenbeck und Margot Amboß am obersten Gericht in Ber-

lin.300 Über die Notwendigkeit und Wichtigkeit der Realisierung der Leitungsaufgaben 

besonders für chirurgische Abteilungen und Erklärung der strafrechtlichen Verantwortung 

bei Abwesenheit des leitenden Arztes machte Professor Lemke Bethmann auf der langen 

gemeinsamen Eisenbahnfahrt zum Kongress in Maribor aufmerksam. Koch war stiller Zu-

hörer und verfolgte interessiert die ausführliche Diskussion. 

Nach Kündigung als Leiter der Dokumentationsabteilung zum 31. August 1968 wurde 

Koch vom Kreisarzt nach Absprache mit dem zuständigen Herrn Köhler von der Fachab-

teilung beim Rat des Bezirkes als ersten Schritt der Überleitung der Klinik Thallwitz von 

einer kreis- in eine bezirksgeleitete Einrichtung als Chefarzt der kieferchirurgischen Abtei-

lung mit der entsprechenden Planstelle laut Rahmenkrankenhausordnung Abschnitt V und 

der entsprechenden Vergütung nach dem Rahmenkollektivvertrag Gruppe B6 eingesetzt. 

Bethmann war mit diesem Arbeitsänderungsvertrag ab 1. September 1968 einverstanden 

und bestätigte dies mit Schreiben vom 21. November 1968 301 und 9. Dezember 1968 302 In 

diesem Schreiben bestätigte er auch die Vergütung als stellvertretender Ärztlicher Direk-

tor. Die damit verbundene Funktionsbezeichnung „Chefarzt der Abteilung“ wünschte 

Bethmann aus Prestigegründen nicht. Er schlug die Bezeichnung „Oberarzt der Klinik“ 

                                                 
299   Interview Koch, Josef 
300   Wittenbeck, S., Amboß, M.: „Rechtspflichtverletzungen bei der Ausübung medizinischer Berufe - Mög-

lichkeit und Notwendigkeit ihrer prophylaktischen Bekämpfung, Zeitschr. f. Ärztl. Fortbildung 1968, S. 
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301   Brief W. Bethmann an J. Koch, 21. November 1968, Archiv J. Koch, Greifenstein 
302   Brief W. Bethmann an J. Koch, 9. Dezember 1968, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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vor, wie sie schon Heiner geführt hatte. Mannewitz und Koch ging es nicht um einen Titel, 

sondern um die korrekte hauptamtliche Besetzung der Chefarztstelle laut Stellenplan der 

RKO. Koch war jetzt auch de jure leitender Arzt der kieferchirurgischen Abteilung. Ein 

Arbeitsänderungsvertrag wurde nicht abgeschlossen. 

Die frei gewordene Oberarztstelle der kieferchirurgischen Abteilung wurde auf Vorschlag 

von Koch durch den Ärztlichen Direktor Bethmann ab 1. Juli 1969 mit Mahn besetzt. Da 

diese Oberarztstelle nur nach B3 vergütet werden konnte, Mahn aber seit der Kündigung 

seiner leitenden Stelle der Dokumentationsabteilung trotzdem die gleiche Vergütung nach 

B4 weiter erhalten sollte, verzichtete Koch zu Gunsten von Mahn auf die Leitung der am-

bulanten kieferchirurgischen Fachabteilung. Mahn blieb weiterhin Oberarzt auf der klini-

schen kieferchirurgischen Abteilung. Diese Regelung wurde mit dem Kreisarzt besprochen 

und genehmigt, da die ambulanten Abteilungen noch planstellenmäßig aufgestockt werden 

konnten.303 Diese Entscheidung war der Beginn der eigenständigen kieferchirurgischen 

ambulanten Abteilung. Mahn nahm in dieser Funktion die kieferchirurgische Nachuntersu-

chung der Spaltträger in Thallwitz und in der Außenstelle in Leipzig, sowie die Beratung 

und Behandlung der zugewiesenen kieferchirurgischen Patienten wie auch die konsiliari-

sche Behandlung traumatologisch- kieferchirurgischer Fälle in den benachbarten Kranken-

häusern wahr. Die freigewordene Stationsarztstelle wurde 1968 mit Dr. Klaus Honigmann 

und 1969 mit Dr. Lutz Sporberth besetzt. Die kinderärztliche Betreuung der kleinen Patien-

ten erfolgte durch den Chefarzt der Kinderabteilung aus dem benachbarten Kreiskranken-

haus Wurzen Dr. Klaus Schimmel im Rahmen eines Z-Vertrages. Er arbeitete zwei Jahre 

lang Dr. Barbara Dietrich ein.  

 

                                                 
303   Brief J. Koch an W. Bethmann, 22. Februar 1970, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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8.5.3 Phoniatrisch - Logopädische Abteilung 
 

Rosenthal erkannte durch seine Sängerlaufbahn schon sehr früh die Wichtigkeit der Mimik 

und der Sprechorgane für die Aussprache. Als der Kantor und Diplomsprecherzieher Jo-

hannes Müller nach 4-jähriger Tätigkeit 1950 Thallwitz verließ, suchte Rosenthal einen 

Nachfolger.304  

 

 
Abb. 9: Kantor J. Müller bei Sprachübungen mit Spaltpatienten 1948 

 

 

Im März 1952 kam die staatlich geprüfte Stimm- und Sprachheilpädagogin und gleichzei-

tige Sprecherzieherin Waltraut Dau. Sie blieb bis zum September 1958 an der Klinik.305 

Ihre Nachfolgerin wurde ab 16. Oktober 1958 die Sprachheilerzieherin Lona Kirchner, die 

im Sommer 1966 bei einem Unfall mit ihrem Motorroller an der Kreuzung in Herz-

berg/Sachsen verstarb. 

Die Mitarbeiter der logopädischen Abteilung bemühten sich intensiv, in individuellen Ein-

zelbehandlungen jedem Spaltträger, auch den Müttern kleinerer Spaltträger, Sinn und We-

sen der Sprechtherapie zu erklären. Mit Hilfe geeigneten Anschauungsmaterials wurde 

ihnen alters- und intelligenzgemäß der physiologische Vorgang normalen Sprechens ein-
                                                 
304   Schreiben des Rates der Stadt Chemnitz, Institut für Sprach- und Stimmpflege an Rosenthal, 7. Nov. 

1951, Archiv J. Koch, Greifenstein 
305   Schreiben W. Dau an W. Rosenthal, 26. Dez. 1951, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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schließlich der Funktion des Gaumensegels und andererseits die Mängel der Sprechfunkti-

onen veranschaulicht.306 

 

Seit der Flucht des HNO-Arztes Wedig suchte Rosenthal wieder einen HNO-Arzt und 

empfahl 1962 Gottfried Mühler. Mühler hatte zunächst Bedenken, ob er unter dem „roten“ 

Bethmann arbeiten könne. In einem längeren Gespräch konnte Koch, die Bedenken von 

Mühler zerstreuen. So begann Mühler seine Facharztausbildung am 15. Dezember 1962 für 

MKG-Chirurgie. Nach bestandener Prüfung wurde Mühler in Absprache mit Kreisarzt 

Mannewitz Abteilungsleiter für die neu gegründete phoniatrisch-logopädische Abtei-

lung.307  

Mühler verbesserte die Dokumentation für Spaltträger. Als NARSOM- Formel wurde sie 

von Honigmann und Koch weiter entwickelt: nasaler Durchschlag (N), Artikulationsstö-

rungen (A), Resonanzveränderungen (R), Stimmstörungen (S), Orofaciale myogene Insuf-

fizienz (O) und mimische Mitbewegungen (M). Die Schwere der Fehlfunktionen wurde in 

Anlehnung an den Diagnosecode unterschieden in: 0- unauffällig, 1- leicht auffällig, 2- 

auffällig, 3- stark auffällig.308 

Die Entfernung von Rachen- und Gaumenmandeln erfolgte weiterhin nach Rosenthal mit 

einer gynäkologischen Kürette als eine der ersten Operationen durch die jungen Assisten-

ten.309 Sie konnten dadurch Erfahrungen sammeln für die schwierigen Operationen im Na-

sen- Mundrachen. Mühler erkannte nicht die Notwendigkeit der Behandlung der häufig 

schon früh bei Säuglingen mit LKG- Fehlbildungen auftretenden Hörstörungen infolge 

Seromukotympanon. 

 

 

8.5.4 Anästhesieabteilung 
 

Mit Aufnahme der operativen Tätigkeit in der Schloßklinik Thallwitz 1943 wurden die 

Operationen sowohl in Lokalanästhesie als auch in Vollnarkose durchgeführt. Die typi-

schen gynäkologischen und chirurgischen Eingriffe wurden in Äthertropfnarkose vorge-

                                                 
306   Kirchner, L.: Die psychische Entwicklung als wichtiger Faktor bei der Sprachheilbehandlung operierter 

Gaumenspaltträger, Dtsch. Stom. 1959 9.Jg H 9 . 
307   Rundschreiben Nr. 4/1969 Bethmann, 20. Juni 1969, Archiv J. Koch, Greifenstein 
308   Honigmann, K.: Die Primärbehandlung von Lippen-Kiefer-Gaumen-Segelspalten, Habil., Basel 1992, S. 

88 
309   Zeitzeuge Koch, Josef 
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nommen, die Strumaresektionen vorwiegend in Lokalanästhesie. Bei den Lippenspaltope-

rationen bevorzugte Rosenthal im Säuglingsalter die Lokalanästhesie. Kinder wurden in 

Ätherinsufflationsnarkose am hängenden Kopf operiert, um Aspirationen zu vermeiden.  

 

 

 

 

Als „Narkosegerät“ dienten zwei mittels Drehventil miteinander verbundene aber gegen-

seitig abzutrennende Flaschen. In der einen befand sich physiologische Kochsalzlösung 

und in der zweiten Äther. Durch Druckluft wurden die Ätherdämpfe mittels Nelatonkathe-

ter nasopharyngeal durch den Kehlkopf in die Lunge geleitet. Der Luftstrom wurde zu-

nächst durch einen Blasebalg erzeugt, der durch eine Schwester mühsam ständig zu treten 

war. Hermann schlug vor, mittels Sauerstoff aus der Flasche über ein Reduzierventil den 

Äther zu insufflieren. Durch Äthertropfen über die Billrothmaske wurde die Narkose ein-

geleitet. Während der Narkose wurde die Lage des unteren Endes des Nelatonkatheters 

 
Abb.10: Gerät zur Insufflationsnarkose 
 

Abb.11: Sauerstoffanlage zur Insufflati-
onsnarkose 
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ständig kontrolliert. Diese Kontrolle war nach Entfernung des Sperrers in der postoperati-

ven Aufwachphase sehr erschwert.310  

Als im Mai 1963 ein Kind infolge Magenruptur wegen zu tiefer Lage des Nelatonkatheters 

ad exitum kam, verweigerte Fojtik Heiner als verantwortlichem Leiter der kieferchirurgi-

schen Abteilung gegenüber weiteres Operieren mit der Insufflationsnarkose. Bethmann 

hielt Fojtik die Anzettelung eines Streikes vor, ein schwerwiegender Vorwurf, der die um-

gehende Beendigung des Gastaufenthaltes zur Folge gehabt hätte. Koch intervenierte um-

gehend bei Bethmann und erklärte diesem den ihm zunächst unbekannten Sachverhalt. Es 

gelang, Bethmann zu besänftigen. Infolge der Dringlichkeit organisierte Bethmann inner-

halb weniger Tage in Berlin einen neuen Narkoseapparat der Firma Dräger Lübeck. Der 

beste Narkoseapparat funktionierte aber nicht ohne ausgebildete Narkoseärzte. Der Leiter 

der Anästhesieabteilung Dr. Hartmann von der chirurgischen Universitätsklinik Leipzig 

wie auch der Leiter der Anästhesieabteilung des Bezirkskrankenhauses St. Georg wurden 

um Hilfe gebeten. Sie gestanden ihren Oberärzten und Fachärzten zu, im Rahmen einer Z-

Tätigkeit vorübergehend in Thallwitz Narkosen durchzuführen. Es kamen Oberarzt Dr. 

Adolf Porsche, Frau Dr. Stephan, Dr. Woschik, Dr. Heidl, Dr. Messmer und Dr. Haumann. 

Verbessert wurde diese Lösung dadurch, dass Bethmann eine volle Planstelle aus seiner 

Leipziger Klinik der Anästhesieabteilung der Universität Leipzig zur Verfügung stellte. 

Hierfür mussten die Narkoseärzte 2 Tage in der Leipziger Klinik und 3 Tage in der Thall-

witzer Klinik tätig werden. Zur Lösung dieser schwierigen Situation genehmigte Bezirks-

arzt OMR Dr. Claus nach langen intensiven Verhandlungen mit dem stellvertretenden Ärz-

tlichen Direktor Koch für die Klinik Thallwitz eine eigene Abteilung für Anästhesie und 

Intensivpflege mit einer leitenden Arztstelle und zwei entsprechenden Anästhesieschwes-

tern. Dr. Mattausch erklärte sich mit den ausgehandelten Bedingungen einverstanden. So 

konnten er und zwei Anästhesieschwestern zum 1. November 1968 beginnen.311  

 

Der vom großen Operationssaal im ersten Stock ehemals durch einen Flur zugängliche 

große Südwestraum im Anbau, in dem zunächst Familie Hermann, Oberschwester Lina, 

Frau und Herr Fojtik sowie Mahn gewohnt hatten, wurde durch Herausnahme der steiner-

nen Trennwand wieder zugänglich gemacht. Es wurden ein Zimmer für den leitenden Arzt, 

Geräteraum und ein Überwachungsraum eingerichtet. Mit Fertigstellung dieser Räume 

wurde eine Schwesternplanstelle von der Erwachsenenstation auf die Anästhesieabteilung 
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umgesetzt.312. Familie Mattausch zog in die renovierten Wohnungsräume in der alten 

Orangerie über der Heizung und Wäscherei. Die Vielzahl der notwendigen Narkosen konn-

ten aber durch Herrn Mattausch alleine nicht vorgenommen werden. Deshalb wurde es 

notwendig, die Operateure dann einzusetzen, wenn zusätzliche anästhesiologische Assis-

tenten in Thallwitz waren.313 Kleinere Querelen zwischen den Mitarbeitern der kieferchi-

rurgischen Abteilung sowohl auf den Stationen als auch im OP-Saal und den Mitarbeitern 

der Abteilung für Anästhesie und Intensivpflege wurden von den leitenden Ärzten dieser 

Abteilungen Koch/Mattausch im guten Einvernehmen geklärt.  

Nicht geklärt werden konnten Personal- und Funktionsänderungen des Ärztlichen Direk-

tors Bethmann auf der anästhesiologischen Abteilung ohne die laut Rahmenkrankenhaus-

ordnung erforderliche Rücksprache mit dem zuständigen leitenden Abteilungsarzt, der 

gleichzeitig verantwortlicher Transfusionsarzt war. Bethmann hatte die für die notwendi-

gen blutserologischen Untersuchungen verantwortliche MTA Mittag mit ihrer Umsetzung 

in die Forschungsabteilung von ihren Aufgaben entbunden und die MTA Armbruster dafür 

eingesetzt. Dr. Mattausch wurde auch nicht im Nachhinein durch den Ärztlichen Direktor 

informiert, sondern lediglich durch die medizinisch-technische Assistentin. So kündigte 

Mattausch mit der Begründung: „(…) Unwürdige Eingliederung der Anästhesie und des 

Abteilungsleiters in den Gesamtkomplex der Klinik. Getroffene Maßnahmen und Ent-

scheidungen, die eine persönliche und fachliche Missachtung meiner Person als Abtei-

lungsleiter darstellen.“314 Vermittlungsversuche Kochs scheiterten zunächst, weil Beth-

mann die Kündigungsgründe nicht akzeptieren wollte. Mattausch wechselte nach Staaken. 

Die leitende Anästhesieschwester Bärbel Kürschner folgte ihm. Die zweite Anästhesie-

schwester Wilma Jablinsky ging nach Wittenberg ins Paul- Gerhard- Krankenhaus. Nach-

folger wurden Schwester Sigrid Kliemann und Schwester Elfriede Fratscher.  

 

Der „Anästhesiologische Notstand“ wurde durch kollegiale Hilfe von Heidl, Wiedemann, 

Walther und Claus von der Anästhesieabteilung des „Bezirkskrankenhauses St. Georg“ 

Leipzig im Rahmen von Z-Verträgen aufgefangen. Walther konnte als leitender Arzt der 

Anästhesieabteilung und Claus als sein Stellvertreter gewonnen werden. Letzterer hatte ein 

Haus in Leipzig-Süd gebaut und wechselte deshalb an das dortige Krankenhaus. Heidl, der 

inzwischen Chefarzt der Anästhesieabteilung der orthopädischen Klinik in Bad Düben ge-

                                                 
312   Brief J. Koch an W. Bethmann, 12. Februar 1970, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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worden war, half weiter. Persönliche Gründe sowie die gesellschaftspolitische Entwick-

lung veranlassten Walther zur Flucht in die Bundesrepublik Deutschland.315 

 

 

8.5.5 Allgemeinärztliche ambulante Abteilung  
 

Die Genehmigung zur Einrichtung einer Ausweichklinik im Schloß Thallwitz verband der 

Landrat von Grimma 1943 mit dem dringenden Wunsch, dass Rosenthal auch die Bevölke-

rung von Thallwitz und Umgebung ärztlich versorge. Hierfür wurden ihm Räume im Erd-

geschoss links des gemeindeeigenen Schösserhauses nördlich des Schlosses zugewiesen. 

Die Einrichtung stammte aus der zerstörten Leipziger Praxis. Nach Entlassung bzw. Rück-

verlegung der Kinder ins Kinderheim in der Scheffelstraße und der Übernahme der Fürstli-

chen Räume im 1. Stock des Schlosses konnten die allgemeinärztliche, fachärztliche und 

zahnärztliche Praxis in die südlichen und östlichen Räume des Erdgeschosses links des 

Gartensaales verlegt werden.316 In Zimmer 5 und 6 wurde die zahnärztliche, kieferorthopä-

dische, chirurgische und allgemeinärztliche Behandlung durchgeführt. Zimmer 2, 3 und 4 

wurden als medizinisches Labor und Röntgenraum eingerichtet. Die erste Laborantin war 

Faustina Meier. In einem kleinen, mit Holzwänden abgeteilten Raum zwischen Hauptein-

gang und Zimmer 2 erfolgten die Aufnahme der Patienten und Schreibarbeiten. Die Ab-

rechnungen aller ambulanten Behandlungen erfolgten getrennt von der Klinikabrechnung 

durch die Verwaltungsleiterin Leube mit der Kassenärztlichen Verrechnungsstelle in Leip-

zig. Die ärztliche und fachärztliche chirurgische, orthopädische, gynäkologische und all-

gemeinärztliche sowie die zahnärztliche Ambulanz der Thallwitzer Bürger hat ihre Tätig-

keit gleichzeitig mit der Arbeit in der Klinik aufgenommen.  

Mit der Übergabe der Klinik an die LVA und später an den Kreis Grimma bzw. Kreis 

Wurzen wurde die Privatpraxis als Poliklinische Ambulanz weitergeführt.317 Die Leipziger 

Rosenthal’sche Praxis wurde mit übergeben und als Außenstelle der Thallwitzer Poliklinik 

weitergeführt und abgerechnet. 

 

Im Januar 1960 bat Rosenthal Koch, ihn in der ärztlichen Ambulanz zu vertreten. Bei der 

ersten Sprechstunde schaute er zu und sagte anschließend schmunzelnd: „Herr Koch, wenn 
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sie mögen, könnten sie mich entlasten. Es wird mir zu viel.“ Koch sagte ja und wurde ne-

ben seiner klinischen Tätigkeit ein begeisterter Landarzt. Die allgemeinärztliche Tätigkeit 

wurde unabhängig von der klinischen Tätigkeit im Rahmen eines Zusatzvertrages vergü-

tet.318 

Durch die allgemeinärztliche Tätigkeit lernte Koch die Nöte und Sorgen der Patienten aus 

Thallwitz und Ortsteilen, die ja zu einem großen Teil Mitarbeiter in der Klinik waren, ken-

nen. Die prophylaktische Betreuung der Kinderkrippe, Kindergarten, der Grund- und der 

Landwirtschaftsschule, der landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaft und des volks-

eigenen Gutes lehrten ihn die sozialen Verhältnisse des Dorfes zu verstehen.  

 

Die Bitte Rosenthals um Vertretung bei der ambulanten Versorgung der Bevölkerung wur-

de von seinen Kollegen Haugk, Rauscher und seinen Assistenten ohne Murren selbstver-

ständlich übernommen. Bei der Vertretung des jungen Kollegen Koch kam es jedoch zu 

Diskussionen. So wurde vom Kreisarzt nach einer Besprechung schriftlich festgelegt: „Im 

Arbeitsvertrag von Herrn Professor Dr. Rosenthal ist festgelegt, dass zu seinen Aufgaben 

als Leiter der Klinik auch die Garantierung der allgemeinärztlichen Versorgung der Be-

wohner des Ortes Thallwitz und Umgebung gehören. Somit steht eindeutig fest, dass die 

Frage der Urlaubsvertretung Bestandteil der Aufgaben des ärztlichen Leiters der Einrich-

tung ist. Die wohl aufgetretene Meinung, dass Herr Koch während seines Urlaubes auf die 

Bezahlung der Z-Tätigkeit zu verzichten habe, um damit die Vertretung zu bezahlen, ver-

stößt nicht nur gegen das Arbeitsgesetzbuch, sondern auch gegen die Verfassung unserer 

Republik, wonach jeder Werktätige das Recht auf bezahlten Urlaub hat, und dazu gehört 

auch die Weiterbezahlung der Z-Vergütung.319 320 Damit dürfte die Frage der Urlaubsver-

tretung für die Ambulanz rechtlich völlig geklärt sein.“321 Ab 1. April 1963 setzte Beth-

mann Koch zum „Leiter der ambulanten Abteilungen mit kieferchirurgischer und allge-

meinärztlicher Fachambulanz“ ein. 322 

                                                 
318   Arbeitsvertrag zwischen W. Rosenthal und J. Koch, 1. Oktober 1960 mit Anlage, 15. November 1960, 

Archiv J. Koch, Greifenstein 
319   Gesetzblatt-Zentralblatt der Deutschen Demokratischen Republik 

„Aufgaben und Organisation der Krankenhäuser des Staatlichen Gesundheitswesens - Rahmenkranken-
hausordnung“, 5. November 1954, Sonderdruck Nr. 54, Teil II, 3K, S. 19 

320   Gesetzblatt-Zentralblatt der Deutschen Demokratischen Republik 
„Aufgaben und Organisation der Krankenhäuser des Staatlichen Gesundheitswesens - Rahmenkranken-
hausordnung“, 5. November 1954, Sonderdruck Nr. 54, Teil III, 3, S. 121 

321   Brief Kreisarzt R. Mannewitz an Klinikverwaltung, 4. Juli 1962, Kreisarchiv Grimma 
322   Brief W. Bethmann an J. Koch, 23. April 1963, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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Bethmanns Unkenntnis der Gesetze und sein Unwillen diese nach Aufklärungen anzuer-

kennen, ging bis zur Schmerzgrenze.323 324 325 326 327 Es dauerte fast 2 Jahre bis Bethmann 

die Notwendigkeit seiner Zustimmung für den Abschluss einer nebenärztlichen Tätigkeit 

(Z3- Vertrag) mit Koch für die allgemeinärztliche Betreuung des Arztbereiches Thallwitz 

und Umgebung akzeptierte und neben dem Vertrag als Leiter der Dokumentationsabteilung 

und leitender Oberarzt der kieferchirurgischen Abteilung abschloss.328 Am 14. November 

1970 wurde in der Leitungssitzung noch einmal ausführlich über die Verantwortung des 

Ärztlichen Direktors der Klinik Thallwitz entsprechend der RKO auch für die allgemein-

ärztliche Versorgung im Arztbereich Thallwitz und Ortsteilen gesprochen und festgelegt, 

dass in Abwesenheit von Koch die allgemeinärztliche Versorgung durch den diensthaben-

den Arzt gesichert wird. Sprechstunden sollten nicht mehr ausfallen. Eine Vergütung für 

vertretende Ärzte erfolgte nicht; sie sollten ihre geleisteten Stunden nach Rücksprache mit 

Koch montags abfeiern. 

 

Um die allgemeinärztliche Versorgung für den Arztbereich Thallwitz auf die Dauer nach-

haltig sicher zu stellen, schlug Koch Bethmann vor, eine Absolventenstelle ab 1969/70 für 

Gerlinde Willi aus Thallwitz zu beantragen. Bethmann lehnte dies ab, da er die Verantwor-

tung für die allgemeinärztliche Versorgung loswerden wollte. Im Dezember 1971 schlug 

Koch wiederum vor, eine Absolventenstelle für Allgemeinmedizin beim Kreisarzt für 

Herrn Wallenborn zu beantragen. Die Ausbildung würde zunächst im Kreiskrankenhaus 

stattfinden. Aber schon nach 2 Jahren könnte Wallenborn die allgemeinärztliche Versor-

gung für den Arztbereich Thallwitz teilweise oder ganz übernehmen. Auf den Hinweis, 

dass die ärztliche Ambulanz dann auf Dauer möglicherweise als Staatspraxis für Allge-

meinmedizin aus der Klinik ausgegliedert werden könnte, reagierte Bethmann nicht.329 330 

Diese vorausschauende Planung wurde im Rahmen der Kündigung von Koch ab 1. Januar 

                                                 
323   Mitteilung J. Koch an W. Bethmann, 6. Mai 1966 mit Antwort Bethmann an Koch, Archiv J. Koch, 

Greifenstein 
324   Brief J. Koch an W. Bethmann, 11. Juli 1967, Archiv J. Koch, Greifenstein 
325   Brief J. Koch an W. Bethmann, 14. November 1967, Archiv J. Koch, Greifenstein 
326   Brief R. Mannewitz an J. Koch, 8. Dezember 1967, Archiv J. Koch, Greifenstein 
327   Brief J. Koch an W. Bethmann, 20. Februar 1968, Archiv J. Koch, Greifenstein 
328   Arbeitsvertrag für zusätzliche Leistungen zwischen Mannewitz, Bethmann, Koch, 1 April 1968, Archiv 

J. Koch, Greifenstein 
329   Schreiben J. Koch an W. Bethmann, 16. Dezember 1971, Archiv J. Koch, Greifenstein 
330   Schreiben J. Koch an W. Bethmann, 20. Dezember 1971, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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1974 verwirklicht, indem die Z3-Stelle in eine hauptamtliche Planstelle umgewandelt wur-

de. 331 

Das Ministerium für Gesundheitswesen verfügte am 11. November 1970 die Einführung 

eines neuen Rezeptvordruckes.332 Koch bemerkte sofort, dass das Fachgebiet der „Kiefer-

chirurgie“ bei der Nummernvergabe grundsätzlich für die DDR vergessen worden war. 

Nach Rücksprache mit dem Ärztlichen Direktor diskutierte Koch umgehend die Gesamt-

problematik mit dem Vorstand der „Gesellschaft für Mund-, Kiefer- und Gesichtschirur-

gie“ sowie im Ministerium für Gesundheitswesen und beantragte für das kieferchirurgische 

Fachgebiet eine eigene Nummeristik. Am 18. Juni 1971 schrieb der 1. Vorsitzende der 

„Gesellschaft für chirurgische Stomatologie und Kiefer-Gesichtschirurgie der DDR“, Pro-

fessor Dr. Dr. Albrecht Schönberger an den 2. Vorsitzenden dieser Gesellschaft Koch, 

Thallwitz, dass aufgrund der Anregungen von Koch das MfG seine anfängliche Fehlent-

scheidung korrigiert hat. „Die Kieferchirurgie wird in der Anweisung zur Arzt-

Nummeristik nachgetragen und (erhält …) die Nummer 831 bis 839 zugeteilt.333 334 Für die 

EDV-Bearbeitung wurden für die poliklinische Ambulanz der Klinik Thallwitz folgende 

Abteilungen bestätigt, und zwar unabhängig davon, ob diese im Haupt- oder im Z-

Arbeitsverhältnis besetzt waren: 

• Allgemeinärztliche ambulante Abteilung  1312361011 – Koch 

• HNO-ärztliche ambulante Abteilung  1312361331 – Mühler 

• kieferchirurgische ambulante Abteilung 1312361831 – Mahn 

• Kieferorthopädische ambulante Abteilung  1312361811 – Schmidt- Flath 

• Stomatologische ambulante Abteilung  1312361621 – Hochstein 

 

 

 

 

 

                                                 
331   Kündigungsschreiben G. Mühler an J. Koch, 30. November 1973 für die ärztliche Ambulanz, Archiv J. 

Koch, Greifenstein 
332   Anweisung zur Einführung eines neuen Rezeptvordruckes, VuM MfG Nr. 23, 11. November1970, S. 147 
333   Brief A. Schönberger an J. Koch, 18.Juni 1971, Archiv J. Koch, Greifenstein 
334   Aktenvermerk R. Mannewitz für J. Koch, 6. Juli 1971, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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8.5.6 Zahnärztlich-kieferorthopädische Abteilung 

 

Die kieferorthopädische Betreuung der Patienten führte seit 1943 konsiliarisch Dr. Hans 

Brückl aus Leipzig durch. Mit Aufnahme seiner Tätigkeit am 1. April 1950 hat Herfert die 

kieferorthopädische und zahnärztliche Behandlung übernommen und zu einer Abteilung 

ausgebaut. Er blieb bis zum 31. August 1952 in Thallwitz. Nachfolger wurde der Fach-

zahnarzt für Kieferorthopädie, Dr. Heinz Hermann. Er verließ Thallwitz am 14. Januar 

1958. Ihm folgte Dr. Gerd Schneider aus Leipzig, der sich zusätzlich um die prothetische 

Versorgung von Blasinstrumentalisten kümmerte. Er wechselte am 14. September 1961 

nach Erfurt, weil ihm dort noch ein Zweitstudium für Medizin zugesichert worden war. 

Am 16. September 1961 übernahm Dr. Ingeborg Flath aus Naunhof die zahnärztlich-

kieferorthopädische Abteilung. Ihre fachzahnärztliche Ausbildung erfolgte an der Klinik 

und Poliklinik für Kieferorthopädie und Kieferchirurgie der Universität Leipzig. Flath war 

eine wissenschaftlich interessierte Mitarbeiterin, die sich schnell in die spezielle Problema-

tik der Patienten mit Lippen-Kiefer-Gaumen-Segel- Spalten einarbeitete. Sie behandelte 

viele Patienten stationär, die wegen der ärztlichen Betreuung auf der kieferchirurgischen 

Abteilung hospitalisiert wurden. Seit 1962 führte sie die kieferorthopädische Frühbehand-

lung nach McNeil, Huddart und Hotz ein. Sie diskutierte auch schon die Behandlung mit 

der „Latham- Apparatur- ähnlichen- Platten“. Die Säuglinge wurden mit ihren Müttern bis 

zu 6 Monaten hospitalisiert. Schmidt- Flath verließ am 1. Mai 1976 die Klinik Thallwitz, 

Nachfolger wurde zunächst Dr. Dorsch, dem Dr. Krause folgte. 

 

 

8.5.7 Stomatologische Abteilung 
 

Nach bestandener Facharztprüfung sollte den Assistenten der chirurgischen Abteilung eine 

sichere Zukunftsperspektive eröffnet werden, die ihnen ihr Bleiben in Thallwitz erstre-

benswert machte. So wurden ihnen Zusatzverträge angeboten bzw. neue Abteilungen ge-

schaffen. Hochstein entwickelte besonderes Interesse für die Kariesprophylaxe bei Spalt-

trägern sowie deren prothetische Versorgung. Mit Mahn übernahm er abwechselnd konsi-

liarisch die traumatologische Versorgung in den benachbarten Kreiskrankenhäusern.335 Die 

zahnärztlich-kieferorthopädische Abteilung wurde zum 15. Juni 1968 getrennt und eine 

                                                 
335   Zeitzeuge Koch, Josef 
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selbständige stomatologische Abteilung unter Leitung von Hochstein eingerichtet.336 Die 

Räumlichkeiten blieben so lange eingeschränkt, bis am Westflügel des Schloßgebäudes ein 

eingeschossiger Anbau erfolgte. In diesem Gebäude wurde die stomatologische Abteilung 

im Erdgeschoss eingerichtet. In den Kellerräumen wurden das zahnärztliche und das Foto-

labor installiert.  

 

 

8.6. Hoch-Zeit der Thallwitzer Klinik 1968 bis 1971 
 

Zum Jubiläumssymposium anlässlich ihres 25-jährigen Bestehens am 8. September 1968 

erreichte der strukturelle Ausbau der „Klinik für Plastische und Wiederherstellende Kiefer- 

und Gesichtschirurgie“ entsprechend der Rahmenkrankenhausordnung ihren Höhepunkt. 

Auch der erste Schritt zu einer bezirksgeleiteten Klinik war erfolgreich getan.337 Es be-

standen folgende Abteilungen, deren Leitung entweder im Haupt- (H) oder im Nebenar-

beitsverhältnis (Z-Vertrag) ausgeübt wurde: 

• Ärztliches Direktorat   
- Ärztlicher Direktor:     (Z 3)  Bethmann 
- Stellvertreter :     (H)  Koch 
- Assistenzärztin:      (H 0,5)  Ursula Hochstein 
 

• Genetische Forschung 
      Leiter:  (Z)  Wittwer 
 
• Verwaltungs- und Wirtschaftsabteilung 
.      Leiter:   (H)  Frank Russ 
 
• Technische Abteilung 
      Leiter:   (H)  Heinz Platz 
 
• Klinische Fachabteilungen 

- anästhesiologische Abteilung  ltd. Arzt: (H)  Mattausch  
- Kieferchirurgische Abteilung  ltd. Arzt: (H)  Koch 
- Pädiatrie    ltd. Arzt:  (Z)  Schimmel 
- Neuropädiatrie   ltd. Ärztin:  (Z)  Göhler 
- phoniatrisch-logopädische Abteilung. ltd. Arzt:  (H)  Mühler 

 

• Ambulante Fachabteilungen 

                                                 
336   Rundschreiben Nr. 4/1968, Abs. 4 Bethmann, 10. Juni 1968, Archiv J. Koch, Greifenstein 
337   Brief W. Bethmann an J. Koch, 21. November 1968, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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- allgemeinärztliche Abteilung  ltd. Arzt:  (Z)  Koch 
- HNO-ärztliche Abteilung  ltd. Arzt:  (Z)  Mühler 
- kieferchirurgische Abteilung  ltd. Arzt:  (Z)  Koch 
- kieferorthopädische Abteilung ltd. Ärztin:  (H)  Flath 
- stomatologische Abteilung  ltd. Arzt:  (H)  Hochstein 

 
 
 
Die langjährigen Erfahrungen bei der Behandlung von Menschen mit Lippen-Kiefer-

Gaumen- und Nasenfehlbildungen sowie ihre Veröffentlichungen durch wissenschaftliche 

Arbeiten und Vorträge auf internationalen und DDR-Kongressen sowie die Habilitationen 

von Flath, Hochstein, Koch und Mühler Ende 1969/Anfang 1970 mehrten nicht nur inter-

national sondern auch in der DDR deren persönliches Ansehen, wie das der Klinik Thall-

witz. 

Bei der Habilitation seines letzten Schülers, Koch, trat Rosenthal am 19. November 1969 

das letzte Mal an der Universität Leipzig auf. In seiner Laudatio erwähnte Rosenthal, dass 

Koch jetzt auch die akademischen Voraussetzungen für seine Nachfolge erfüllt habe. Koch 

bedankte sich bei allen, die ihn auf seinem Weg begleitet hatten, besonders bei seinen El-

tern, seiner Frau, Professor Rosenthal und Professor Bethmann. Er hoffte und wünschte, 

dass Bethmann noch lange Ärztlicher Direktor in Thallwitz bleibe, da nur er mit seinem 

fachlichen, wissenschaftlichen und politischen Beziehungen die weitere Entwicklung der 

„Wolfgang Rosenthal Klinik“ besser garantieren könne als jeder andere aus der DDR. Da-

bei wolle ihn Koch wie bisher gerne mit ganzer Kraft unterstützen.338 339 

 

                                                 
338   Zeitzeugin Koch, Astrid 
339   Zeitzeugin Bertram, Christa, 19. November 1969 
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9 Einfluss der medizinisch-wissenschaftlichen Gesell-

schaften auf die Klinik Thallwitz 

 

Die Entwicklung der Klinik Thallwitz ist nicht von der der medizinisch-wissenschaftlichen 

Gesellschaften zu trennen.  

Am 21. Mai 1947 befahl der Chef der sowjetischen Militäradministration in Deutschland 

(SMAD): „In der sowjetischen Besatzungszone Deutschland ist die Organisation der wis-

senschaftlich-medizinischen Gesellschaften ihren Fachrichtungen entsprechend zuzulas-

sen.“340 So wurden 1948/49 drei medizinisch-wissenschaftliche Gesellschaften für Zahn-

Mund- und Kieferheilkunde an den Universitäten Leipzig, Halle und Berlin gegründet. Die 

Gründung in Berlin verzögerte sich durch das mangelnde Vertrauen und die Unsicherheit 

der Zahnärzte wegen der zunehmenden unterschiedlichen politischen Entwicklungen in 

den vier Berliner Besatzungszonen. Altmitglieder des Berliner „Zahnärztlichen Vereins“ 

aus der Weimarer Republik, die Abteilung der Dentisten im „Freien Deutschen Gewerk-

schaftsbund“ Berlin und die Zahnärzte Brandenburgs gründeten am 2. Juli 1952 die „Me-

dizinisch-wissenschaftliche Gesellschaft für Zahn-Mund- und Kieferheilkunde“ an der 

Humboldt- Universität Berlin. Zum 1. Vorsitzenden wurde Professor Rosenthal gewählt.341  

Viele Hochschullehrer und Zahnärzte fühlten sich aber den wieder erstandenen bürgerli-

chen Fachgesellschaften in der Bundesrepublik Deutschland verbunden. Die Eingliederung 

der Zahnärzte in die Entwicklung des sozialistischen Gesundheitswesens und die Entwick-

lung eines eigenen wissenschaftlichen Fachgebietes „Stomatologie“ als gleichberechtigtes 

medizinisches Fachgebiet war lang und problemvoll. 1951 gründete Rosenthal die Fach-

zeitschrift „Deutsche Stomatologie“, um die zahnärztliche Fortbildung zu fördern und wis-

senschaftliche Arbeitsergebnisse bekannt zu geben.342 

 

 

 

                                                 
340   Breustedt, A.: „Die Entwicklung der medizinisch-wissenschaftlichen Gesellschaften im Zeitraum 1945-

1964 in „Die Gesellschaft für Stomatologie der DDR 1964/1984“ Johann Ambrosius Barth Verlag, 
Leipzig 1984, S. 9-18 

341   Breustedt, A.: „25 Jahre DDR, 25 Jahre medizinisch- wissenschaftliche Gesellschaft für Stomatologie 
der DDR“, Stom. der DDR (24) 1974 H9, S. 554 

342   Breustedt, A.: „Die Entwicklung der medizinisch-wissenschaftlichen Gesellschaften im Zeitraum 1945-
1964 in „Die Gesellschaft für Stomatologie der DDR 1964/1984“ Johann Ambrosius Barth Verlag, 
Leipzig 1984, S. 9-18 
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9.1 „Deutsche Gesellschaft für Stomatologie“  
 

Mit dem Bemühen der DDR um internationale Anerkennung sollten die wissenschaftlichen 

regionalen Gesellschaften an den Universitäten bzw. in den Bezirken zu einer Dachgesell-

schaft zusammen geführt werden. Am 16. September 1958 tagte das Politbüro der SED, 

um die Unzufriedenheit und Unruhe unter der Ärzteschaft zu diskutieren, deren Kinder 

nicht ohne Jugendweihe Abitur machen und nicht studieren durften. So gingen sie in die 

Bundesrepublik Deutschland. Für die Semesterferien wurden ihnen jedoch die entspre-

chenden Einreisegenehmigungen zum Besuch ihrer Eltern und Freunde bzw. zur Absolvie-

rung von Praktika verweigert. Deshalb nahm die Republikflucht von Arztfamilien zu. 343 

 

In dieser Situation wurde der 1. Stomatologenkongress im Hygiene-Museum in Dresden 

vom 26. bis 28. September 1958 unter dem Ehrenpräsidium von Professor Dr. h. c. mult. 

Max Bürger, Leipzig durchgeführt. Rosenthal, Thallwitz, war der wissenschaftliche Leiter. 

Das Hauptverhandlungsthema „Die Biomorphose in der Zahnheilkunde“ wurde von bedeu-

tenden internationalen Fachvertretern abgehandelt. Nicht allein das hohe Niveau der wis-

senschaftlichen Veranstaltungen, sondern der Ausspracheabend zu wichtigen politischen 

Fragen am Samstag, den 27. September 1958 blieb im Gedächtnis der Teilnehmer. Nach 

einführenden Worten des stellvertretenden Gesundheitsministers Professor Marcusson und 

der Abteilungsleiterin für Stomatologie Cohen kritisierte Dr. Weber vom Zentralkomitee 

der SED das Ministerium für Gesundheitswesen, das es bisher ungenügend verstanden 

habe, der medizinischen Intelligenz die Perspektiven des Gesundheitswesens beim sozialis-

tischen Aufbau zu erläutern. Weber forderte zu einer offenen und freimütigen Aussprache 

auf, in der jeder das Recht habe, ohne Unterbrechungen seinen Standpunkt darzulegen.  

Als erster Diskussionsredner sprach Professor Herfert aus Rostock. Er habe schon seit Jah-

ren auf die Fehler, die die Partei und Regierung begangen haben, hingewiesen. Alle Mah-

nungen seien überhört worden. Er stellte fest, dass wir nicht nur auf den Abgrund zusteu-

ern, sondern bereits im Abgrund stehen. Besonders kritisierte er, dass die Arbeit an den 

Hochschulen unerträglich geworden sei, da die Hochschullehrer praktisch zu Befehlsemp-

fängern gemacht worden seien. Die zunehmende Republikflucht sei nur eine Wirkung der 

                                                 
343   Bericht der Abteilung Gewerkschaft, Sozial- und Gesundheitswesen beim ZK der SED Dr. We/Za/Pn., 

29. September 1958 in „Stiftung Archiv der Partei und Massenorganisationen der DDR“ Nr. 34, Bundes-
archiv, Abteilung Wissenschaften des ZK der SED 1946-1980 
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tiefer liegenden Ursachen. Herfert forderte die Aufhebung des Passgesetzes. Es sei besser 

gewesen, dieses nicht nur von der Justizministerin Frau Dr. Benjamin, sondern auch von 

„normalen Menschen“ beraten zu lassen. Von dem 1953 verkündeten neuen Kurs sei kaum 

etwas übrig geblieben. Das Vertrauen zur Regierung sei gefährdet. Weitere Diskussions-

punkte betrafen u. a. die Altersversorgung der Zahnärzte mit eigener Niederlassung, die 

Erhöhung der Gehälter der angestellten Ärzte, Verbesserung der Ferienplatzverteilung und 

Wohnungsfragen. Alle Redner waren innerlich ungeheuer erregt. Die Antworten von Co-

hen, Marcusson und Weber wurden durch Zwischenrufe systematisch gestört.  

 

Rosenthal wurde von Marcusson kritisiert, weil er bei dem von ihm gegebenen Empfang 

die beiden sowjetischen Gäste am unteren Ende der Tafel platziert habe. Nach dem Emp-

fang wurde auf das unmögliche Verhalten von Rosenthal den sowjetischen Gästen gegen-

über nochmals hingewiesen und Marcusson entschuldigte sich im Namen des Ministeri-

ums. Gegen die Durchführung dieses Kongresses hatten im Vorfeld Reichenbach/Halle, 

Plötz/Greifswald, Kleeberg/Leipzig und Henkel/Jena schriftlich Einspruch eingelegt.344 345 
346 

Der nächste Versuch, eine Dachgesellschaft für Stomatologie in der DDR zu gründen, 

wurde zur Gemeinschaftstagung der „Medizinisch-wissenschaftlichen Gesellschaften für 

Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde“ an den Universitäten Berlin, Greifswald/Rostock, Hal-

le, Jena, Leipzig, der Medizinischen Akademie Dresden und des Bezirkes Karl-Marx-Stadt 

unternommen, die vom 11. bis 15. Mai 1961 im Deutschen Nationaltheater in Weimar un-

ter der Leitung von Professor Dr. Gerhard Henkel stattfand. Reichenbach gelang es, die 

Gründung zu verhindern. Von den Vorsitzenden der beteiligten Regionalgesellschaften 

wurde nur die Bildung einer „Arbeitsgemeinschaft Stomatologie“ beschlossen.  

 

Nach der hermetischen Abschottung der DDR gegenüber der Bundesrepublik Deutschland 

durch den Mauerbau in Berlin am 13. August 1961 wurde die nächste Gründungsversamm-

lung gründlich vorbereitet. Henkel und Dozent Dr. Alfred Breustedt wurden dabei durch 

Ehmann von der Abteilung Gesundheitspolitik des ZK der SED und Cohen, Sektorleitung 

                                                 
344   Bericht der Abteilung Gewerkschaft, Sozial- und Gesundheitswesen beim ZK der SED Dr. We/Za/Pn., 

29. September 1958 in „Stiftung Archiv der Partei und Massenorganisationen der DDR“ Nr. 34, Bundes-
archiv, Abteilung Wissenschaften des ZK der SED 1946-1980 

345   Stiftung Archiv der Partei und Massenorganisationen der DDR, BTA, SED-Kreisleitung der Humboldt-
Universität 1951-1981 

346   Die Welt: „Erregte Debatte mit Zonenärzten“, Artikel, 1. Oktober 1958, S. 4 
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Stomatologie im MfG unterstützt. Die Gründung erfolgte auf dem Stomatologen- Kongress 

1964 in der Leipziger Kongresshalle am Zoo unter dem Vorsitz des Nestors der Stomato-

logie Professor Dr. Dr. h. c. Wolfgang Rosenthal.  

 

In das erste Präsidium wurden gewählt: 

• Präsident:   Professor Dr. Gerhard Henkel, Jena 

• Vizepräsident:  Professor Dr. Dr. Wolfgang Bethmann, Leipzig 

• Generalsekretär:  Professor Dr. Alfred Breustedt, Berlin 

• Schatzmeister:  Oberarzt Dr. Dr. Josef Koch, Thallwitz 

 

Koch war den Mitarbeitern der Abteilung Wissenschaft des MfG von Professor Bethmann 

empfohlen worden wegen dessen guter Organisation des 1. Jubiläumssymposiums 1963 in 

Thallwitz sowie des zuverlässigen Einsatzes der zur Verfügung gestellten Finanzmittel.  

Rosenthal stellte die von ihm herausgegebene Zeitschrift „Deutsche Stomatologie“ der 

„Deutschen Gesellschaft für Stomatologie“ ab 1. Januar 1965 als Publikationsorgan zur 

Verfügung.  

Während des 2. Kongresses der „Deutschen Gesellschaft für Stomatologie“ vom 19. bis 

22. April 1967 in Leipzig wurde die Arbeit des Präsidiums neu organisiert. In das ge-

schäftsführende Präsidium wurde Bethmann als Vizepräsident und Koch als Schatzmeister 

gewählt.347 

Der Umgang mit großen Summen DDR-Mark sowie auch von Westmark der Bundesrepu-

blik Deutschland und weiterer Währungen ohne Kontrolle ließen Koch vorsichtig werden. 

Dies könnte eines Tages Schwierigkeiten bereiten. So stellte er mit Genehmigung des MfG 

und des Ärztlichen Direktors Bethmann die Bankkauffrau Ursula Stäter ein. Sie sollte nicht 

nur die Sekretärin für die ärztliche Ambulanz und für den leitenden Arzt der kieferchirur-

gischen Abteilung sein, sondern auch die Abrechnung und Führung der Bankgeschäfte der 

„Deutschen Gesellschaft für Stomatologie“ besorgen. Zur weiteren Absicherung ließ Koch 

die Jahresabrechnungen der „Deutschen Gesellschaft für Stomatologie“ und der kieferchi-

rurgischen Gesellschaft von einem staatlichen Steuerbüro prüfen. Diese bisher nicht übli-

                                                 
347   Staegemann, G, Breustedt, A., Künzel, W.: „Ziele, Aufgaben und Tätigkeit der Stomatologie der DDR in 

den 20 Jahren ihres Bestehens“ in Gesellschaft für Stom. (Hg.) 1964-1984, J. Ambrosius Barth Verlag 
1984, S. 24 
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che Maßnahme wurde von den Mitarbeitern des Sektors 3 der Abteilung Wissenschaft im 

MfG begrüßt und den anderen Gesellschaften weiterempfohlen.348 

In Anerkennung wurde zwischen dem MfG und Koch ab 1. Januar 1969 ein zusätzlicher 

Arbeitsvertrag abgeschlossen. Diesem Antrag hat Bethmann als Ärztlicher Direktor der 

Klinik Thallwitz ohne zeitliche Beschränkung zugestimmt und die notwendige Unterstüt-

zung durch ihn und die Klinik Thallwitz zugesagt.349 Dieser Arbeitsvertrag wurde weder 

vom Ministerium für Gesundheitswesen noch vom Ärztlichen Direktor Mühler mittels Ar-

beitsänderungsvertrag verändert noch gekündigt.350 

 

Auf dem dritten Kongress der „Deutschen Gesellschaft für Stomatologie“ vom 20. bis 27. 

September 1970 in Dresden wurde Koch als Generalschatzmeister in das geschäftsführen-

de Präsidium wiedergewählt. Koch, der seit 1955 jedes Jahr von seinem Vater zu einer 

wissenschaftlichen Tagung eingeladen worden war, hatte so alle wichtigen Kongresse der 

in Gründung befindlichen bzw. gegründeten „Deutschen Gesellschaft für Stomatologie“ 

miterlebt.351 

 

 

9.2 „Gesellschaft für chirurgische Stomatologie und Kiefer-

Gesichtschirurgie der DDR“ 
 

Für die Weiterentwicklung der traditionellen stomatologischen Fachgebiete Kieferchirur-

gie, Kieferorthopädie, prothetische und konservierende Zahnheilkunde konnten laut Statu-

ten der „Deutschen Gesellschaft für Stomatologie“, Arbeitsgemeinschaften gegründet wer-

den. 

Auf der Präsidiumssitzung der neu gegründeten „Gesellschaft für Stomatologie“ im Som-

mer 1964 stellte Professor Henkel fest, dass die Zahnärzte der DDR jetzt zwar „ihre“ Er-

satzgesellschaft für die Westdeutsche „Gesellschaft für Zahn- Mund- und Kieferheilkunde“ 

hätten, aber diese reiche nicht aus. Es fehle ein Ersatz bzw. ein Ansprechpartner für inter-

                                                 
348   Schreiben L. Roland MfG Abt. Wissenschaft/Sektor 3 an J. Koch, 14. Februar 1968, Archiv J. Koch, 

Greifenstein 
349   Arbeitsvertrag zwischen Präsidenten und Generalschatzmeister der „Deutschen Gesellschaft für Stoma-

tologie“ mit Einverständniserklärung des Ärztlichen Direktors W. Bethmann, Archiv J. Koch, Greifen-
stein 

350   Brief G. Mühler an J. Koch, 24. März 1973, Archiv J. Koch, Greifenstein 
351   Zeitzeuge Koch, Josef 
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nationale und westdeutsche Fachgesellschaften, wie u. a. die „Gesellschaft für Mund- Kie-

fer- und Gesichtschirurgie“. Der Ersatz sei wichtig, da die Ärzte in der DDR aufgefordert 

worden waren, aus den westdeutschen Gesellschaften auszutreten. Dadurch seien sie hei-

matlos geworden. 

 

Auf der gemeinsamen Heimfahrt nach Thallwitz diskutierten Bethmann und Koch sofort 

das Vorgehen zur Gründung der Arbeitsgemeinschaft für Kieferchirurgie: 

 

• Die Gründung sollte möglichst bald stattfinden, damit bei den zu erwartenden Ab-

grenzungsdiskussionen besonders mit dem Fachgebiet „HNO“ eine anerkannte 

Fachgesellschaftsvertretung auftreten könne. Frau Prof. Albrecht, Direktorin der 

Universitätsklinik in Jena, Professor Dr. Moser Leipzig und Professor Dr. Geeste-

witz, Leiter des zentralen Armeekrankenhauses in Bad Saarow vertraten die Auf-

fassung, dass das HNO-Fachgebiet die großen Kiefer- und Gesichtsoperationen 

übernehmen sollte. Es reiche eine zahnärztliche Chirurgie aus. 

• Die Gründung sollte in einer international anerkannten Kieferklinik stattfinden. Um 

keine der Universitätskliniken zu bevorzugen, bot sich die zum staatlichen Gesund-

heitswesen gehörende Klinik Thallwitz an. Als dienstältesten und politisch aner-

kannten Kieferchirurgen der DDR wäre es logisch, dass Bethmann zur Gründung 

einlade. Für das Gründungskomitee wollte Bethmann Heiner aus Berlin nicht be-

rücksichtigen. Notwendig sei aber, die Reichenbach-Schüler der Hallenser Kiefer-

klinik einzubeziehen. Diese würden jedoch den kommissarischen „Vollstreckungs-

direktor“ Bethmann nach der Zwangsemeritierung von Reichenbach Ende 1961 ab-

lehnen. Eine gute Lösung sei es deshalb, den Reichenbach-Schüler Professor 

Schönberger, Klinikdirektor in Greifswald, einzuladen.  

Koch vereinbarte umgehend mit der Leitung des „Hotel Schloß Reinhardtsbrunn“ 

bei Friedrichsrode im Thüringer Wald eine Tagung vom 12. bis 16. Oktober 1965 

durchzuführen.352 Bethmann besprach die Gründung mit Roland im MfG und lud 

umgehend zur Konstituierung eines „vorläufigen Arbeitsausschusses“ zum 15. Feb-

ruar 1965 in die „Klinik für Plastische und Wiederherstellende Kiefer- und Ge-

                                                 
352   Zeitzeuge Koch, Josef 
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sichtschirurgie“ nach Thallwitz ein.353 354 Folgende Funktionen und Personen waren 

vorgesehen: 

• Vorsitzender:    Professor Dr. Dr. Wolfgang Bethmann  
Universität Leipzig, 

• stellvertretender Vorsitzender: Professor Dr. Dr. Albrecht Schönberger 
      Universität Greifswald,  
• Sekretär:    Oberarzt Dr. Dr. Josef Koch, Klinik Thallwitz, 

     staatliches Gesundheitswesen,  
• Beisitzer:    Chefarzt Dr. Dr. Klaus Pape, Cottbus  

staatliches Gesundheitswesen.  
 
 

1968 wurde die Arbeitsgemeinschaft in „Gesellschaft für chirurgische Stomatologie und 

Kiefer- Gesichtschirurgie der DDR“ umbenannt.355 In den ersten Jahren bemühte sich der 

Vorstand erfolgreich mit den Nachbargebieten HNO, plastische Chirurgie und Rehabilita-

tion, das kieferchirurgische Fachgebiet zu konsolidieren; insbesondere wurden Probleme 

der Weiterbildung, der Forschung und der Zuordnung der Aufgaben im Orofazialsystem an 

die einzelnen Fachgebiete geklärt. Die Grundlagen und Entscheidungen wurden durch 

Verhandlungen auf jährlich durchgeführten Symposien, Jahres- oder Gemeinschaftstagun-

gen vorbereitet, die Koch bis 1973 mit organisiert hatte: 

• Während des 1. Symposiums vom 12. bis 16. Oktober 1965 in Rein-

hardsbrunn/Thüringer Wald, wurde die Gründung der Arbeitsgemeinschaft begrüßt 

und beschlossen. In der 1. Mitgliederversammlung wurden die Mitglieder des vor-

läufigen Arbeitsausschusses als Vorstand gewählt.  

• Mai 1966 Leipzig 356 

• 26. bis 28. Oktober 1967 in Leipzig Gemeinschaftstagung mit der „Arbeitsgemein-

schaft für Plastische und Wiederherstellungschirurgie“ in der „Sektionschirurgie“ 

der „Deutschen Gesellschaft für klinische Medizin“. 

                                                 
353   Brief W. Bethmann an A. Schönberger, 11. August 1964, Archiv J. Koch, Greifenstein 
354   Brief A. Schönberger an W. Bethmann, 15.September 1964, Archiv J. Koch, Greifenstein 
355   Glodschei, M.: „Ein Beitrag zur Entwicklung der Kiefer- Gesichtschirurgie unter besonderer Berücksich-

tigung der „Gesellschaft für Kiefer- und Gesichtschirurgie der DDR“ und Wolfgang Rosenthals“, Diss. 
Med. 1985 Rostock, S. 20 ff. 

356   Brief W. Bethmann an J. Koch, Mai 1966, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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• 11. bis 15. September 1968 Jubiläumssymposium in Thallwitz und Leipzig anläss-

lich des 25-jährigen Bestehens der „Klinik für Plastische und Wiederherstellende 

Kiefer- und Gesichtschirurgie Thallwitz“ in Zusammenarbeit mit der „Sektion Ge-

netik“ der „Deutschen Akademie der Wissenschaft Berlin“, der „Deutschen Aka-

demie für ärztliche Fortbildung Berlin“, der „Deutschen Gesellschaft für Stomato-

logie“, der „Gesellschaft für Rehabilitation“ und der „Arbeitsgemeinschaft plasti-

sche Chirurgie“ in der „Gesellschaft für Chirurgie der DDR“. 

• 19. bis 21. April 1971 in Rostock Gemeinschaftstagung mit der Stomatologischen 

Gesellschaft an den Universitäten Greifswald und Rostock für die Bezirke Neu-

brandenburg und Rostock“ 

• 24. bis 26. Oktober 1971 in Leipzig Gemeinschaftstagung mit der „AG Plastische 

und Wiederherstellungschirurgie“ der „Gesellschaft für Chirurgie der DDR“. 

• 24. bis 26. Mai 1973 Magdeburg Jahrestagung der „Gesellschaft für Kiefer- und 

Gesichtschirurgie der DDR“  

In Verbindung mit der Einführung der Facharztordnung wurde 1967 die zentrale Fach-

kommission „Kieferchirurgie“ an der „Akademie für ärztliche Fortbildung“ gegründet. 

Vorsitzender wurde Bethmann; an ihm ging kein Weg vorbei. 

 

Bethmanns viele Ämter ließen ihm keine Zeit, die einzelnen Aufgaben zur Zufriedenheit 

der Partei, der Ministerien, der Universität Leipzig und der Gesellschaften zu erfüllen. Es 

wurde zunehmend Kritik an ihm geübt. Deshalb sollte Bethmann am 15. Dezember 1970 

in Berlin nicht wieder zum 1.Vorsitzenden der kieferchirurgischen Gesellschaft gewählt 

werden. Die vorbereitende Vorstandssitzung am Abend vorher im Interhotel in Potsdam 

entwickelte sich zu einer dramatischen Nachtsitzung. Zunächst versuchte Schönberger und 

dann Pape in Einzelgesprächen während Sitzungsunterbrechungen Bethmann zu bewegen, 

sich nicht wieder zur Wahl zu stellen. Als letzter war Koch an der Reihe, der Bethmann 

stets zuverlässig und loyal vertreten und beraten hatte. Er hielt es für seine Pflicht, Beth-

mann den ernsthaften Willen der Kieferchirurgen, ihn nicht wieder zu wählen, zu vermit-

teln. Dies sei auch dem Leiter der Sektion Wissenschaften im Ministerium für Gesund-

heitswesen, Roland, mitgeteilt worden. Wenn Bethmann nichts wisse, dann habe ihn Ro-

land nicht informiert. Sein Gesicht könne Bethmann nur wahren, wenn er bei der morgigen 
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Wahlversammlung sein Amt zur Verfügung stelle, um jüngeren Kollegen die Gelegenheit 

zu geben, in die Leitung wissenschaftlicher Gesellschaften gewählt zu werden.  

Bei der Wiederaufnahme der Vorstandssitzung erklärte Bethmann, dass er sich nach reifli-

cher Überlegung entschlossen habe, nicht wieder für den Vorsitz zu kandidieren und 

schlug Schönberger als Vorsitzenden vor. Um die besprochene Rotation zwischen Vertre-

tern des Hochschul- und staatlichen Gesundheitswesens einzuführen, schlug er Koch als 2. 

Vorsitzenden vor, mit der Maßgabe, ihn bei der nächsten Wahl 1973 zum 1. Vorsitzenden 

zu wählen. Als Sekretär empfahl er Professor Dr. Dr. Armin Andrä, Direktor der Rostocker 

Universitätskieferklinik, Sekretär der SED-Parteigruppe der Kieferchirurgen, als Schatz-

meister Dr. Dr. Gerhard Rothe, leitender Arzt der kieferchirurgischen Abteilung in der 

Stadtpoliklinik Erfurt. Der Vorschlag, Andrä, der SED-Parteimitglied war, zu wählen, ist 

ein Hinweis darauf, dass Roland und Bethmann sich doch verständigt hatten; denn sonst 

wäre kein SED-Mitglied im Vorstand vertreten gewesen. Dieses widersprach jedoch der 

spezifischen Systemlogik.357 358 359 360 Bethmann hatte noch einmal versucht, die Abwahl 

auszusitzen. Als Beisitzer wurden Professor, Dozent Dr. Dr. Gerhard Grimm, Halle und 

Dr. Klippel, Görlitz, gewählt. In die Revisionskommission wurden Pape, Cottbus, Dr. 

Klammt, Schwerin und Dr. Stöhr, Berlin gewählt.361 

 

Über die Notwendigkeit der Gründung einer eigenständigen kieferchirurgischen Gesell-

schaft in der DDR zum Kennen lernen der Kollegen, zur Fort- und Weiterbildung aber 

auch über die entstehende Zwietracht und Resignation berichtete Professor Dr. Dr. Wolf-

gang Müller, Erfurt, Vorsitzender der „Gesellschaft für Kiefer- und Gesichtschirurgie der 

DDR“ auf deren letzter Tagung. Die Gesellschaft wurde durch Beschluss der Mitglieder-

versammlung am 19. Oktober 1990 in Halle aufgelöst.362 

 

 

 

                                                 
357   Roland, Lothar, Interview Morakis, A., Archiv J. Koch, Greifenstein, März 1992 
358   Schönberger, Albrecht, Interview Morakis, A., Archiv J. Koch, Greifenstein, März 1992 
359   Pape, Klaus, Interview Morakis, A., Archiv J. Koch, Greifenstein, März 1992 
360   Koch, Josef, Interview Morakis, A., Archiv J. Koch, Greifenstein, März 1992 
361   „Nachrichten aus den Gesellschaften“, Deutsche Stomatologie (21) 1971 H 3, S. 252 
362   Eröffnungsansprache des letzten Vorsitzenden der „Fachgesellschaft für Kiefer- und Gesichtschirurgie 

der DDR“ anlässlich ihrer Auflösung am 10. Oktober 1990 in Halle, Prof. Dr. Dr. Wolfgang Müller, Di-
rektor der Klinik für Kiefer- und Gesichtschirurgie an der Med. Akademie Erfurt, Archiv J. Koch, Grei-
fenstein 
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9.3 Konferenz der jungen Intelligenz des Gesundheits- und 

Sozialwesens am 11./12. November 1969 in Leipzig 
 

Seit der Abschottung der DDR durch den Mauerbau am 13. August 1961 wurde die Repu-

blikflucht auch der Ärzte gestoppt und fast unmöglich. Ende der 60er Jahre berieten die 

Mitarbeiter des Zentralkomitees und des Ministeriums für Gesundheitswesen, wie für die 

inzwischen herangewachsenen Ärztinnen und Ärzte entsprechende Stellungen im Hoch-

schul- und staatlichen Gesundheitswesen geschaffen werden könnten. Als eine Maßnahme 

wurde diskutiert, wie Professoren und leitende Ärzte von ihren Mehrfachbelastungen in 

den Kliniken des Hochschul- und staatlichen Gesundheitswesen sowie in den wissenschaft-

lichen und gesellschaftlichen Organisationen entlastet werden können bzw. wie diese künf-

tig zu vermeiden sei. „Angesichts der fortlaufenden Verjüngung unserer Ärzteschaft und 

dem zunehmenden Einsatz junger Wissenschaftler anderer Fachdisziplinen im Gesund-

heits- und Sozialwesen wird eine solche Fragestellung immer stärker zum objektiven Er-

fordernis.“363 

So luden der Minister für Gesundheitswesen Max Sefrin und der Zentralvorstand der Ge-

werkschaft Gesundheitswesen zur „Konferenz der Angehörigen der jungen Intelligenz des 

Gesundheits- und Sozialwesens der Deutschen Demokratischen Republik“ zum 11./12. 

November 1969 in das Haus Auensee nach Leipzig ein. Auf dieser Konferenz sprach auch 

der Schatzmeister der „Deutschen Gesellschaft für Stomatologie“ Koch. Er berichtete über 

seine Erfahrungen, Bemühungen sowie seine schwierigen aber erfolgreichen Auseinander-

setzungen bei der Durchsetzung der Rahmenkrankenhausordnung und der geltenden Ge-

setze in der Thallwitzer Klinik.  

 

Um Zeit für seine Aufgaben als stellvertretender Ärztlicher Direktor und Chefarzt der kie-

ferchirurgischen Abteilung zu gewinnen, schlug er Bethmann vor, folgende leitende Ärzte 

der Thallwitzer Klinik in die Arbeit der wiss. Gesellschaften einzubinden: 

 

• Mühler für die Funktion des Sekretärs der „Arbeitsgemeinschaft Rehabilitation für 

Spaltträger“.364 

                                                 
363   Brief L. Mecklinger an Vorsitzenden des Koordinierungsrates Lohmann, 8. Dezember 1968, Archiv J. 

Koch, Greifenstein 
364   Brief J. Koch an W. Bethmann, 17. Dezember 1969, Archiv J. Koch, Greifenstein 



 114

• Mahn im Rahmen der Schwerpunktforschung „Berufsfähigmachung der Spaltträ-

ger“ als Leiter der Arbeitsgruppe „Chirurgische Grundlagen“. Die Übergabe der 

Funktion des Sekretärs der Gesellschaft für Kieferchirurgie an Mahn lehnte Beth-

mann ab, da Mahn wegen fehlender Erfahrungen in den wissenschaftlichen Gesell-

schaften noch nicht durchsetzbar sei.365  

• Hochstein für das zukünftige Amt eines Schatzmeisters im Vorstand der in Grün-

dung befindlichen „Internationalen Gesellschaft für Kiefer- und Gesichtschirurgie“. 

366 

Auf Einladung des Präsidenten der „Gesellschaft für Stomatologie der DDR“, Professor 

Dr. Gerd Staegemann, berichtete Koch am 23. September 1970 während des 3. Kongresses 

der „Deutschen Gesellschaft für Stomatologie“ in Dresden über die Ergebnisse und 

Schlussfolgerungen der Konferenz junger Ärzte in Leipzig.367 

 

 

9.4 „Koordinierungsrat der medizinisch-wissenschaftlichen 

 Gesellschaft der DDR“ 
 

In der Präsidiumssitzung der „Deutschen Gesellschaft für Stomatologie“ im September 

1969 erfolgte der einstimmige Beschluss, dem „Koordinierungsrat der medizinisch-

wissenschaftlichen Gesellschaften der DDR“ beizutreten, in dem jede Gesellschaft durch 

ihren Präsidenten vertreten wurde. Der Koordinierungsrat war „ein ehrenamtliches Gremi-

um (…in dem) nur die höchsten Repräsentanten der Gesellschaften waren“. Der Koordi-

nierungsrat bestätigte u. a. jährlich die vorgeschlagenen 80 bis 90 Kongresse der verschie-

denen Fachgesellschaften und empfahl diese dem Gesundheitsminister zur Genehmi-

gung.368 Am 10. Dezember 1969 wurde Koch zum Mitglied des Büros des Koordinierungs-

rates der medizinisch-wissenschaftlichen Gesellschaften ernannt.369 

 
                                                 
365   Brief J. Koch an W. Bethmann, 11. Dezember 1969, Archiv J. Koch, Greifenstein 
366   Protokoll: 3.Nationaler Kongress der Deutschen Gesellschaft für Stomatologie mit internationaler Betei-

ligung Dresden, 20.-27. September 1970, S. 26 
367   Brief L. Mecklinger an Vorsitzenden des Koordinierungsrates Professor Dr. Lohmann, 8. Dezember 

1968, Archiv J. Koch, Greifenstein 
368   Roland, Lothar, Interview Morakis, A., Archiv J. Koch, Greifenstein, März 1992 
369   Ernennungsurkunde des Koordinierungsrates der med. wiss. Gesellschaften, 10. Dezember 1969, Archiv 

J. Koch, Greifenstein 
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Am 11. Februar 1970 empfahl der Koordinierungsrat den Vorständen der medizinisch-

wissenschaftlichen Gesellschaften, dass sie ihre Preise und Auszeichnungen vorrangig zur 

Förderung der wissenschaftlichen Arbeiten der Nachwuchskader nutzen sollen. Auch soll-

ten diese bei der Auszeichnung mit dem „Rudolf-Virchow-Preis“ berücksichtigt werden. 

 

 

9.5 „Internationale Gesellschaft für Mund- Kiefer- und  

Gesichtschirurgie“ 
 

Die Gründung der (West-) „Europäischen Gesellschaft für Kiefer- und Gesichtschirurgie“ 

wurde vom „Ministerium für Gesundheitswesen der DDR“ kritisch gesehen; es hatte kei-

nen Einfluss auf deren Tätigkeit. Außerdem bedeuteten deren künftige Kongresse eine zu-

sätzliche Devisenbelastung, da alle Kosten für die „Reisekader“ aus dem Fond des MfG 

bezahlt wurden. 370 

Als Ausweg wurde die Gründung einer „Internationalen Gesellschaft für Kiefer- und Ge-

sichtschirurgie“ durch DDR-Wissenschafter und ihnen bekannte Professoren gesehen. 

Schon im Oktober 1965 wurde diese Idee zwischen Bethmann und Professor Dr. Dr. Karl 

Schuchardt, Direktor der „Nord-Westdeutschen Kieferklinik“ Hamburg und Präsident der 

„Deutschen Gesellschaft für Mund- Kiefer- und Gesichtschirurgie“ anlässlich des 

1.Symposiums der „Arbeitsgemeinschaft chirurgische Stomatologie und Kiefer-

Gesichtschirurgie“ in Reinhardtsbrunn bei Friedrichroda im Thüringer Wald besprochen. 

Vorteil der neuen „Internationalen Gesellschaft für Kiefer- und Gesichtschirurgie“ war, 

dass sie weltweit auch kieferchirurgisch tätige Zahnärzte (Oralchirurgen) als Mitglieder 

aufnehmen könnte. In die Europäische Gesellschaft könnten dagegen nur doppelt appro-

bierte Kieferchirurgen eintreten. Koch erarbeitete noch die Statuten.371 In den Diskussio-

nen wurde deutlich, dass die Version, an internationalen Kongressen im Ausland könne 

auch eine größere Anzahl Kieferchirurgien und Zahnärzte aus der DDR teilnehmen, so z.B. 

am Kongress in Istanbul, zwar einen großen Anreiz für die Kollegen bilden würde, Mit-

glied zu werden; tatsächlich würden aber weiter nur die so genannten „Reisekader“ fahren. 

Die Verschleierung dieser Wahrheit veranlasste Koch, der für die Funktion des Schatz-

meisters vorgesehen war, sich vor der Gründung der „Internationalen Gesellschaft für Kie-

                                                 
370   Roland, Lothar, Interview Morakis, A., Archiv J. Koch, Greifenstein, März 1992 
371   Brief Papsdorf, Gerda an J. Koch, 25. Januar 1967, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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fer- und Gesichtschirurgie“ in Leipzig am 1. Juli 1970 zurückzuziehen und Hochstein als 

Schatzmeister vorzuschlagen.372 

 

 

9.6 Förderung der Jugendarbeit in der „Wolfgang-Rosenthal-

Klinik“ 
 

Das Ministerium für Gesundheitswesen erließ am 5. Juni 1971 eine Richtlinie zur Durch-

führung der sozialistischen Jugendpolitik im Gesundheits- und Sozialwesen.373 

Der Wettbewerb um die Auszeichnung als „Kollektiv der sozialistischen Arbeit“ sollte zur 

Verbesserung der Arbeitsergebnisse führen. „Suprema lex salus aegroti“ (oberstes Gesetz 

ist das Wohl der Kranken) war seit dem Altertum stets tragendes Prinzip bei der Behand-

lung von Patienten. Dies sollte auch für die sozialistische Gesellschaft gelten. Im Wettbe-

werb um die Auszeichnung „Bestes Kollektiv/Jugendkollektiv der sozialistischen Arbeit“ 

wurden 1968 die Mitarbeiter der Säuglings- und Kinderstation, 1969 die Mitarbeiter der 

OP- und Anästhesieabteilung sowie 1970 die Mitarbeiter der phoniatrisch- logopädischen 

Abteilung ausgezeichnet.  

 

Die Teilnahme am sozialistischen Wettbewerb erforderte die Führung von „Brigadetage-

büchern“. Das „Brigadetagebuch der OP-/Anästhesieabteilung von 1968 bis 1973 374 wur-

de durchgearbeitet. Andere Brigadetagebücher sollen noch existieren, waren aber nicht 

zugänglich. Die Tagebücher sollten der „i-Punkt“ im Wettbewerb sein. 375 In dem Tage-

buch wurden Ausführungen, Stellungnahme und Verpflichtungen zu politischen Tageser-

eignissen festgehalten. Auch wurden persönliche und gemeinsame Erfolge sowie gesell-

schaftliche Veranstaltungen beschrieben: z. B die erarbeiteten wissenschaftlichen anästhe-

siologischen, kieferchirurgischen, kieferorthopädischen, phoniatrisch- logopädischen und 

stomatologischen Ergebnisse. Auch die Entwicklung gesundheitsbewusster Lebensführung 

der Eltern, der Kinder zuhause, im Kindergarten, Schulen sowie der Älteren und Pflegebe-

dürftigen in Alters- und Pflegeheimen wurden entsprechend der „MMM-Bewegung“ 

(Messe der Meister von Morgen) aufgearbeitet. Die Ergebnisse und Anträge wurden vom 
                                                 
372   Interview Koch, Josef 
373   Richtlinien zur Durchsetzung der sozialistischen Jugendpolitik im Gesundheits- und Sozialwesen Verfü-

gungen und Mitteilung des MfG 1971 Nr. 9, 5. Juni 1971, S. 37-42 
374   Brigadetagebuch der OP/Anästhesie-Abteilung 1968-1973, Archiv J. Koch, Greifenstein 
375  Tribüne: „Brigadetagebuch-Punkt aufs „i“ im Wettbewerb“, 1973, Nr. 8, S. 5 
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BGL-Vorsitzenden Hochstein mit Unterstützung seiner Frau und Werner Reichel bearbei-

tet. 

Mitglieder des Jugendkollektivs OP-/Anästhesieabteilung waren Mitbegründer der FDJ-

Grundorganisation „Albert Schweizer“. Als Sekretär wurde Dr. Dr. Lutz Sporbert von sei-

nem Ausbildungsleiter und stellvertretenden Ärztlichen Direktor Koch vorgeschlagen, der 

in der Diskussion darauf hinwies, dass entsprechend den Verfügungen und Mitteilungen 

des MfG über die Förderung der Jugendarbeit zunehmend auch die jüngeren Assistenten in 

die gesellschaftliche Arbeit und Leitungstätigkeit in den Kliniken einbezogen werden soll-

ten. Klaus Honigmann wurde Leiter des „Zirkels junger Sozialisten“ .376 

 

Am 29. März 1973 erfolgte die Gründung der Klinikgrundorganisation der „Deutsch-

Sowjetischen-Freundschaft“ auf Anregung des Jugendkollektivs OP-/Anästhesie-

abteilung.377 Internationale Solidarität wurde gelebt durch die Betreuung internationaler 

Gastärzte, wie Dr. Nguen Dang Quang, genannt „HoChi“ aus Vietnam und Dr. Salim aus 

dem Sudan. Zu Solidaritätsspenden für Vietnam und Chile wurde aufgerufen.378 379 

 

Kulturelle und sportliche Veranstaltungen verbesserten die gemeinsame Freizeitgestaltung: 

• 2. April 1969 Hospitation in der Anästhesieabteilung der chirurgischen Klinik der me-

dizinischen Akademie Dresden mit Besuch des Schlosses Moritzburg.  

• 9. Juli 1971 Abschluss eines Patenschaftsvertrages zwischen den OP- und Anästhesie-

abteilungen der Klinik und Poliklinik für Stomatologie der „Medizinischen Akademie 

Magdeburg“ und der Klinik Thallwitz. 380 381  

• Der Abschluss eines Patenschaftsvertrages zwischen dem Klub der Intelligenz „Joa-

chim Ringelnatz“ Wurzen am 15. September 1972 ermöglichte regelmäßige monatliche 

                                                 
376   Richtlinien zur Durchsetzung der sozialistischen Jugendpolitik im Gesundheits- und Sozialwesen Verfü-

gungen und Mitteilung des MfG 1971 Nr. 9, 5. Juni 1971, S. 37-42 
377   Brigadetagebuch der OP-Anästhesie-Abteilung 1968-1973 

Protokoll über die Gründung der DSF Grundeinheit an der WRK, 29. März 1973 
378   Brief Kirsch, ehemaliger Leiter der Arbeitsgruppe zum Aufbau des Krankenhauses der deutsch-

vietnamesischen Freundschaft „Viet-Duc“ in Hanoi an Koch, 24. Februar 1970, Archiv J. Koch, Grei-
fenstein 

379   Brigadetagebuch der OP-Anästhesie-Abteilung 1968-1973 
Überweisungsauftrag an Vietnam-Ausschuss in Berlin, 5. März 1970 

380   Patenschaftsvertrag vom 9. Juli 1971, Archiv J. Koch, Greifenstein 
381   Organ der Hochschulparteileitung Med. Akademie Magdeburg 7. Jahrg. Nr. 12, 4. August 1971 
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Veranstaltungen in der Schloßhalle der Klinik Thallwitz.382 383 Die interessanten Vor-

träge und Diskussionen führten die Lehrer der Polytechnischen Oberschule in Thall-

witz, der Landwirtschaftsschule Kanitz und Mitarbeiter der Klinik zusammen. Es war 

der 1. Vertrag, zwischen einem Klub der Intelligenz und einem Jugendkollektiv im Be-

zirk Leipzig. Dieser wurde vom Leiter der Abteilung Kultur des Bezirkes Leipzig 

Werner Wolff begrüßt und als nachahmenswert empfohlen.384 

• Durch Abschluss eines Patenschaftsvertrages mit der „Arbeitsgemeinschaft junge Sani-

täter“ der Polytechnischen Oberschule Thallwitz am 17. November 1970 wurde deren 

Arbeit unterstützt. 

• Regelmäßiges Volleyball-Training und Teilnahme an Turnieren sowie gemeinsame 

Schwimmveranstaltungen im Hallenbad in Wurzen stärkten die Gemeinschaft.385 386 387  

Die Arbeit des Kollektivs OP-/Anästhesieabteilung in den Jahren 1968 bis Ende 1973 wur-

de so gut beurteilt, dass es bzw. einzelne Mitglieder mehrfach ausgezeichnet wurden:  

Koch wurde in Anerkennung der besonders guten Leistungen auf dem Gebiet der hoch 

spezialisierten medizinischen Betreuung und der großen Bemühungen um die „Deutsche 

Gesellschaft für Stomatologie“ sowie der „Fachgesellschaft für chirurgische Stomatologie 

und Kiefer- und Gesichtschirurgie“ am 13. Mai 1971 mit der „Philipp-Pfaff-Medaille“ 

durch Präsident Staegemann ausgezeichnet.388 

Am 13. Oktober 1971 wurde Koch auf der Festveranstaltung anlässlich des 150. Ge-

burtstages von Rudolf Virchow für seine hervorragenden wissenschaftlichen Leistungen 

mit dem „Rudolf-Virchow-Preis“ ausgezeichnet.389 Beide Auszeichnungen wurden von 

                                                 
382   Brigadetagebuch der OP-Anästhesie-Abteilung 1968-1973, S. 41 

Freundschaftsvertrag , 15. September 1972 
383   Brigadetagebuch der OP-Anästhesie-Abteilung 1968-1973, S. 42 

Artikel der Leipziger Volkszeitung , 16. September 1972 
384   Brigadetagebuch der OP-Anästhesie-Abteilung 1968-1973, S. 40 

Programm des Clubs der Intelligenz , September 1972 
385   Richtlinien zur Durchsetzung der sozialistischen Jugendpolitik im Gesundheits- und Sozialwesen Verfü-

gungen und Mitteilung des MfG 1971 Nr. 9, 5. Juni 1971, S. 37-42 
386   Brief W. Bethmann an J. Koch, 25. Januar 1972, 8. März 1972 u. 15. März 1972, Archiv J. Koch, Grei-

fenstein 
387   Brief BGL-Vorsitzender H.-J. Hochstein an J. Koch. 15. März 1972, Archiv J. Koch, Greifenstein 
388   Urkunde Verleihung „Philipp- Pfaff-Medaille“ an J. Koch, 13. Mai 1971, Archiv J. Koch, Greifenstein 
389   Urkunde Verleihung „Rudolf-Virchow-Preises“ an J. Koch, 13. Oktober 1971, Archiv J. Koch, Greifen-

stein 
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Bethmann mitgetragen und beantragt.390 Koch bedankte sich für die hohen Auszeichnun-

gen. Seine Leistungen seien aber nur möglich gewesen durch Mithilfe des Ärztlichen Di-

rektors und aller Mitarbeiter der Klinik Thallwitz.  

 

Der stellvertretende Minister für Gesundheitswesen Mecklinger begrüßte und beglück-

wünschte Frau und Herrn Koch sehr herzlich mit den Worten „Meine lieben Koch’s aus 

Thallwitz. Ich bin stolz auf Sie. Er kenne Koch’s ja schon durch die Hochzeitsfeier der 

Tochter Uta seines Freundes Dr. Rudolf Saiter, zu der Frau und Herr Koch eingeladen wa-

ren. Wenn Koch einmal besondere Probleme habe, könne er sich jederzeit an ihn wen-

den.“391 Dass dies so bald notwendig werden würde, daran dachte am 13. Oktober 1971 

niemand.  

 

 

10.  1971 Schicksalsjahr der Klinik Thallwitz –  

Tod des Gründers Rosenthal 
 

Rosenthal verbrachte seinen Lebensabend mit seiner zweiten Frau, Marta Adam, die er 

1943 heiratete, in Berlin Wendenschloß. Auftretende Altersleiden wie Diabetes, Schwerhö-

rigkeit und die Ausbildung eines beidseitigen Kataraktes ertrug Rosenthal mit einem nie 

versiegenden Humor. Im hohen Alter erlebte er die Folgen gut gelungener Operationen. So 

konnte Rosenthal dank einer Augenoperation Weihnachten 1970 wieder die Lichter des 

Weihnachtsbaumes sehen. Im Februar 1971 stolperte Rosenthal im Arbeitszimmer seines 

Hauses am Langen See in Berlin Wendenschloß und starb an den Folgen des erlittenen 

Oberschenkelbruchs am 10. Juni 1971 im Regierungskrankenhaus Berlin.392 

 

                                                 
390   Roland, Lothar, Interview Morakis, A., Archiv J. Koch, Greifenstein, März 1992 
391   Interview Koch, Astrid 
392   Koch, J.: „Wolfgang Rosenthal.“ Dtsch. Z. Mund. Kiefer. GesichtsChir. (8) 1984 S. 79 
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Abb. 12   Rosenthal und Frau Martha 1964 im 
„Wendenschloß“ mit dem Ehrenteller der Gesell-
schaft für Stomatologie der DDR 

 

Mit Rosenthals Tod endete die christlich-liberal-soziale Atmosphäre in seiner Thallwitzer 

Klinik. Der Einfluss und Druck der SED-Sekretäre in der Klinik, im Kreis und im Bezirk 

sowie ihrer willigen Staats- und Gewerkschaftsfunktionäre nahmen zu. Es bildete sich eine 

Ebene, auf der zunehmend gegen die sozialistische Rechtsordnung entschieden wurde.  

 

Frau Martha Rosenthal schrieb am 7. Dezember 1971 an ihre Tochter Hella: „Seit der 

Übergabe vor 10 Jahren ging all die Jahre alles glatt, und jetzt, seit der Schöpfer der Klinik 

seine Augen für immer geschlossen hat, ist plötzlich der Teufel los!“393 Sie schrieb dem 

Minister für Gesundheitswesen Mecklinger am 7. Dezember 1971: „(   ) Koch ist mein 

chirurgischer Nachfolger in der Klinik, allein jahrelang von mir ausgebildet und auch au-

ßerordentlich befähigt, das Erlernte an die junge Generation weiterzugeben. Das war mei-

nes Mannes letztgenannter Wunsch, den ich jederzeit beeiden würde!“394 

 
                                                 
393   Brief Martha Rosenthal an Tochter Hella Ebert, 7. Dezember 1971, Archiv J. Koch, Greifenstein 
394   Brief Martha Rosenthal an Gesundheitsminister L. Mecklinger, 17. Dezember 1971, Archiv J. Koch, 

Greifenstein 
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10.1 Bethmanns folgenreiche Fehlentscheidung  
 

Nach dem Jubiläumssymposium 1968 wurden die Strukturen und Funktionen der Rahmen-

krankenhausordnung weiter ausgebaut. Dem Ärztlichen Direktorat waren nachfolgende 

Planstellen und Nummern zugeteilt: 

• 1 Ärztlicher Direktor: Obermedizinalrat Prof. Dr. Dr. W. Bethmann 

• 2 Chefarztsekretärin: Gerda Papsdorf 

• 3 Oberschwester: Annemarie Seilnacht.395 

Die Erarbeitung der Struktur- und Funktionspläne für die einzelnen Abteilungen erfolgte 

problemlos. Nur für die kieferchirurgische Abteilung bereitete sie Schwierigkeiten. Beth-

mann wollte auch auf dieser Abteilung mit der Planstelle Nr. 1 geführt werden. Dies war 

aber nicht möglich, da Koch ab 1. September 1968 als Leiter der kieferchirurgischen Ab-

teilung mit der Planstellen- Nr. KCh 1 eingesetzt worden war. Als Ausweg entwickelte 

Bethmann die Vorstellung, dass Koch als „Oberarzt der Klinik“ nicht zur kieferchirurgi-

schen Abteilung gehöre, Bethmann nachgeordnet aber den anderen Abteilungsleitern über-

geordnet sei. Da eine solche Leitungsebene laut RKO nicht vorgesehen war und keine Ei-

nigung erzielt werden konnte, wurde Kreisarzt Mannewitz konsultiert. Er bestätigte die 

Vereinbarung vom September 1968 und wies Bethmann darauf hin, dass der Titel „Ober-

arzt der Klinik“ auf Bitten von Bethmann gewählt worden sei, da ihm die korrekte Funkti-

onsbezeichnung „Chefarzt“ aus Prestigegründen nicht genehm gewesen sei, weil er glaub-

te, dass dadurch sein Ansehen geschmälert würde. Die Zeit habe jedoch gezeigt, dass Koch 

die kieferchirurgische Abteilung problemlos und zuverlässig geleitet habe. Als stellvertre-

tender Ärztlicher Direktor sei Koch jedoch mehr in Erscheinung getreten als üblich, da 

Bethmann häufig nicht in Thallwitz anwesend gewesen war. In dieser Zeit habe ihn Koch 

als Stellvertreter immer zur Zufriedenheit aller vertreten ohne Bethmann je zu diskreditie-

ren. Dies habe Bethmann selbst durch seine sehr guten Beurteilungen und Auszeichnungs-

vorschläge bestätigt. Nach Rechtsauskunft beim Bezirksgericht Leipzig könne eine unge-

setzliche Stelle jederzeit wegrationalisiert und dem betreffenden Mitarbeiter gekündigt 

werden; eine gefährliche Möglichkeit! Wenn es zu keiner Einigung im Sinne vom 1. Sep-

                                                 
395   Strukturplan der Klinik Thallwitz- Auszug vom 27. Juli 1968, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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tember 1968 käme, bliebe nur die Klärung durch die Konfliktkommission übrig.396 Koch 

bat Bethmann mehrfach mündlich und schriftlich um die Aushändigung eines korrekten 

Arbeitsänderungsvertrages.397 398 399  

 

Die Konfliktkommission lehnte die Durchführung einer Verhandlung wegen Aushändi-

gung eines Arbeitsvertrages ab und leitete den Antrag an das Kreisgericht in Wurzen wei-

ter. Der Kreisgerichtsdirektor wollte eine öffentliche Verhandlung vermeiden, da dadurch 

das Ansehen Bethmanns eher beschädigt würde und schlug eine außergerichtliche Klärung 

vor.400 Dazu müsse jedoch der Antrag auf gerichtliche Klärung durch Koch zurückgezogen 

werden. Da dieser nur eine Klärung seiner leitenden Stellung auf der kieferchirurgischen 

Abteilung anstrebte, stimmte er zu. Auf der daraufhin anberaumten Sitzung am 17. De-

zember 1971 im Dienstzimmer des Kreisarztes in Wurzen wurde um eine korrekte Be-

zeichnung der leitenden Arztstelle für die kieferchirurgische Abteilung entsprechend der 

RKO gerungen. Die im September 1968 auf Bitten von Bethmann festgelegte Funktions-

bezeichnung „Oberarzt der Klinik“ ging nicht mehr, da Bethmanns Interpretation laut 

Rechtsauskunft des Bezirksgerichtes in Leipzig ungesetzlich war. Die korrekte Bezeich-

nung „Chefarzt“ lehnte Bethmann weiterhin ab. Die einfache Bezeichnung „Oberarzt“ der 

kieferchirurgischen Abteilung war auch nicht möglich, da Mahn inzwischen auf Vorschlag 

von Koch 1969 durch Bethmann als Kochs Vertreter und Oberarzt auf der kieferchirurgi-

schen Abteilung eingesetzt worden war.401 So blieb entsprechend der RKO als einzige Be-

zeichnung für den leitenden Arzt der kieferchirurgischen Abteilung die Funktionsbezeich-

nung „1. Oberarzt der kieferchirurgischen Abteilung“ übrig. Damit war geklärt: 

 

1. Koch gehörte struktur- und stellenplanmäßig zur kieferchirurgischen Abteilung. 

2. Koch war der leitende Arzt der kieferchirurgischen Abteilung. 

3. Dieser Stelle war die Planstellennummer 1 zuzuordnen. 

                                                 
396   Mannewitz, Reinhold, Mitteilung an J. Koch, September 1971 
397   Schreiben J. Koch an W. Bethmann wegen Arbeitsänderungsvertrag, 12. Oktober 1971, Archiv J. Koch, 

Greifenstein 
398   Brief J. Koch an W. Bethmann wegen Aushändigung Arbeitsänderungsvertrag, 31. Oktober 1971, Ar-

chiv J. Koch, Greifenstein 
399   Brief W. Bethmann an J. Koch, 9. Dezember 1968, Archiv J. Koch, Greifenstein 
400   Kammer für Arbeitsrechtssachen am Kreisgericht Wurzen 1312-KA 1/74 

Klageschrift J. Koch 
401   Brief J. Koch an W. Bethmann, 22. Februar 1971, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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Trotz dieser Vereinbarung erklärte Bethmann auf der nächsten erweiterten Leitungssitzung 

am 25. November 1971, Koch habe am 17. Dezember 1971 auf die Stelle des leitenden 

Arztes der kieferchirurgischen Abteilung und als stellvertretender Ärztlicher Direktor ver-

zichtet. 402 Dieser Darstellung widersprach Koch sofort und sagte, dass dies nicht den Tat-

sachen entspräche. Es sei nur um die Klärung der Bezeichnung seiner leitenden Arztstel-

lung der kieferchirurgischen Abteilung, einschließlich der Planstellennummer gegangen. 

Eine Absetzung als stellvertretender Ärztlicher Direktor war nicht beschlossen worden. .403 

Diese Tatsache bestätigte Bethmann auf Befragen durch Mattausch, in dem er erklärte, 

Koch ist ab 1. September 1968 als leitender Arzt der kieferchirurgischen Abteilung nach 

Absprache mit der Abteilung Gesundheitswesen des Kreises Wurzen und des Bezirkes 

Leipzig eingesetzt worden.404 Die beginnende Unruhe und Diskussion war schlagartig zu 

Ende durch die „Totschlag-Erklärung“405 des BGL-Vorsitzenden Hochstein, dass der 

Kreissekretär Reichel ihn beauftragt habe mitzuteilen, dass Koch nicht mehr als sozialisti-

scher Leiter geeignet sei und abgelöst werden müsste. Damit war die Sitzung beendet und 

alle verließen den Raum.406 Ohne Klärung der widersprüchlichen Aussagen, teilte Beth-

mann durch Rundschreiben vom 22. Dezember 1971407 der Belegschaft die unerwartete 

neue Entwicklung schriftlich mit. Diese war sprachlos. Ob der deutlich werdenden SED-

Sekretärs-Diktatur breitete sich Angst aus, die über die Wende hinaus anhielt.408 Damit 

hatte niemand gerechnet. Eine Niederschrift über beide Sitzungen erfolgte nicht.409 Nur 

eine Bethmann sehr vertraute Person hat ihm mutig widersprochen und gesagt, dass seine 

Begründungen nicht wahr seien und die Belegschaft diese auch nicht glaube.  

 

Koch musste die Konfliktkommission anrufen. Wegen Verleumdung bedrohte ihn Reichel 

mit der fristlosen Entlassung, wenn er die Klage nicht zurücknehmen würde. Daraufhin bat 

                                                 
402   Interview Koch, Josef 
403   Eidesstattliche Erklärung Fritz Geipel, Vorsitzender des Rates des Kreises Wurzen, 4. April 1972, Ar-
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404   Erklärung H. Mattausch, 25. November 1971, Archiv J. Koch, Greifenstein 
405   Neubert, H.: Landesbeauftragte des Landes Thüringen der Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der 
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Koch Minister Mecklinger, um dringende Rücksprache. Am 7. Januar 1972 hat sich der 

Minister geduldig den Sachverhalt angehört und gesagt, „(…) als väterlicher Freund emp-

fehle ich ihnen, den Antrag auf eine gesetzliche Klärung zurückzuziehen. Als Minister 

verspreche ich ihnen, dass ich die Angelegenheit überprüfen lassen werde. Wenn es so ist, 

wie sie sie darstellen, bleiben sie stellvertretender Ärztlicher Direktor und leitender Arzt 

der kieferchirurgischen Abteilung in Thallwitz.“410 Daraufhin zog Koch am 10. Januar 

1972 seinen Antrag auf Klärung durch die Konfliktkommission zurück.411  

Am Tage vor der arbeitsrechtlichen Klärung durch die Konfliktkommission hatte der Vor-

sitzende der Betriebsgewerkschaftsleitung Hochstein, dessen eigentliche Aufgabe nach 

dem Gesetzbuch der Arbeit der DDR die Vertretung der Werktätigen in ihrer Rechtssuche 

gegenüber der staatlichen Leitung war, unter Bezugnahme auf die Erklärung von Reichel, 

in der Betriebsgewerkschaftsleitungssitzung wieder mit einer „Totschlag- Erklärung“ die 

BGL-Mitglieder unter Druck gesetzt. Er forderte, die BGL solle schon vor dem Verfahren 

wider besseres Wissen beschließen, dass die Belegschaft die weitere Zusammenarbeit mit 

Koch ablehne. Hierzu hat sich keiner der BGL-Mitglieder geäußert. Im Gegenteil wurde 

der Hinweis, dass dazu Koch vorher gehört werden müsse, vom BGL-Vorsitzenden abge-

lehnt. Die Belegschaft ist nie über dieses Vorgehen informiert worden. Im Frühjahr 1973 

hat der BGL-Vorsitzende mitgeteilt, dass er diesen geforderten Beschluss gegen Koch re-

vidieren müsse, weil er nicht der Wahrheit entsprach.412 

 

Inzwischen bahnte sich eine Möglichkeit für Bethmann an, Koch aus der Klinik Thallwitz 

los zu werden. Die „Gesellschaft für Stomatologie der DDR“ und die „Gesellschaft für 

chirurgische Stomatologie und Kiefer- und Gesichtschirurgie der DDR“ hatten am 26. Ok-

tober 1971 Koch als Nachfolger für Obermedizinalrat Dr. Dr. Meier als Direktor der „Kli-

nik und Poliklinik für Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde“ an der Akademie Magdeburg 

vorgeschlagen.413 Die gesetzlich vorgeschriebene Abschlussbeurteilung durch den Ärztli-

chen Direktor verweigerte Bethmann trotz mehrfacher Aufforderungen.414 415  
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Das Brigadetagebuch der OP-/Anästhesieabteilung weist nach, dass Koch trotz des stritti-

gen Arbeitsrechtskonfliktes weiter zuverlässig seine Aufgaben als leitender Arzt der kie-

ferchirurgischen Abteilung erfüllte. 416 417 418 Schwierigkeiten gab es jedoch ständig durch 

gesetzwidriges Handeln des Ärztlichen Direktors und seines Stellvertreters Mühler, der 

Bethmann nicht wie Koch entsprechend der geltenden Gesetze vor falschen Entscheidun-

gen warnte und bewahrte.419 

 

Am 4. April 1972 kam Gesundheitsminister Mecklinger in die Klinik Thallwitz, um den 

schwelenden Arbeitrechtskonflikt ohne Konfliktkommissionsverhandlung zu klären. Alle 

sollten sich ruhig verhalten, bis Gras über die Angelegenheit gewachsen sei, so dass nie-

mand sein Gesicht verliere. Die Entscheidungen und der Ablauf der Geschehnisse vom 4. 

April 1972 wurden in der Eidesstattlichen Erklärung des Vorsitzenden des Rates des Krei-

ses Wurzen Fritz Geipel dargestellt. Er schrieb:  

 

  „6. (…) in diesen Auseinandersetzungen wurde ich vom 1. Sekretär der SED-

Parteileitung, Herrn Werner Reichel, angesprochen, dass ich in diesem Rechtsstreit 

in jedem Fall die Auffassung des Genossen Prof. Dr. Dr. Wolfgang Bethmann zu 

vertreten habe und nicht die des Oberarztes Dr. Dr. Josef Koch.“  

 7. (…) anstelle des Rechtsverfahrens vor dem Kreisarbeitsgericht sollte in einer 

Besprechung im Dezember 1971 die Klärung der leitenden Arztstelle der kieferchi-

rurgischen Abteilung erfolgen, nicht aber die Ablösung von Herrn OA Koch als 

stellvertretender Ärztlicher Direktor.  

 8. (…) bei dem Besuch des Gesundheitsministers der DDR Prof. Dr. Mecklin-

ger Anfang April 1972, hat der Gesundheitsminister in Anwesenheit des Bezirks-

arztes, des 1.Sekretärs der SED-Kreisleitung Wurzen, des Vorsitzenden des Rates 

des Kreises Wurzen, des Kreisarztes, Professor Dr. Dr. Bethmann und Oberarzt Dr. 

Koch festgelegt, dass Herr Koch zunächst in der Funktion des 1. Oberarztes der 

kieferchirurgischen Abteilung in der „Wolfgang-Rosenthal-Klinik“ verbleibt. Nach 

6 Monaten wird Oberarzt Koch wieder als Abteilungsleiter der chirurgischen Abtei-

                                                 
416   UAL PA Wolfgang Bethmann, Bl. 183-185 
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lung eingesetzt. Bis zu diesem Zeitpunkt müsse sich Professor Bethmann zwischen 

dem Ärztlichen Direktorat der Klinik Thallwitz und seiner Tätigkeit in Leipzig ent-

scheiden. Mit dieser Entscheidung des Gesundheitsministers waren alle Anwesen-

den einverstanden.“420 

 

Mit dieser Entscheidung bestätigte der Minister den gültigen Arbeitsänderungsvertrag vom 

1. September 1968. 

 

Für Bethmann läuteten die Alarmglocken. Er begann Koch außerhalb seiner nicht angreif-

baren fachlichen Arbeit in der Klinik und in den wissenschaftlichen Gesellschaften 

schlecht zu machen und zu zersetzen, wo es immer ging, z.B.: Koch würde ein schwarzes 

Westgeldkonto unterhalten, stamme aus einer tief schwarzen katholischen Familie im 

Eichsfeld, hätte Mitarbeiter der kieferchirurgischen Abteilung zur Konterrevolution ange-

stiftet.421 422 Weiterhin schrieb Bethmann an den Bezirksarzt im April 1972 eine vernich-

tende Beurteilung.423 424 

Bezirksarzt Schoenlebe erklärte in der Besprechung am 28. April 1972, dass der Brief des 

Jugendkollektivs OP-/Anästhesieabteilung vom 10. März 1972 an den 1. Sekretär der Be-

zirksleitung Schumann425 höflich gewesen sei und den Gesetzen der DDR entspreche. Von 

einer Konterrevolution könne gar keine Rede sein. Ein Vorwurf seitens der Klinikleitung 

sei deshalb nicht gerechtfertigt gewesen. Auf der Besprechung beim Bezirksarzt Schoenle-

be wurde vereinbart, dass Bethmann eine Belegschaftsversammlung einberufen sollte, auf 

der zunächst er und dann anschließend sein Vertreter Koch zu dem Konflikt selbstkritisch 

Stellung nehmen sollten und zwar so, dass keiner dem anderen Schaden zufügte. Zu dieser 

Versammlung wurde weder vom Ärztlichen Direktor noch vom BGL-Vorsitzenden einge-

laden. Sie fand nie statt! Stattdessen versuchte Bethmann, die von ihm angestrebte Leitung 

der kieferchirurgischen Abteilung durch die Hintertür über Funktionspläne für den 1. und 

2. Oberarzt der kieferchirurgischen Abteilung, die ihm als leitenden Arzt der kieferchirur-

gischen Abteilung - der er nie war - nachgeordnet seien, festzuschreiben. Koch wies darauf 

                                                 
420   Eidesstattliche Erklärung Fritz Geipel, Vorsitzender des Rates des Kreise Wurzen, 4. April 1972, Archiv 

J. Koch, Greifenstein 
421   Brigadetagebuch der OP-/ Anästhesieabteilung 1968-1973. S. 21, 21a, 22, Archiv J. Koch, Greifenstein 
422   Brief Jugendkollektiv OP-/ Anästhesieabteilung an W. Bethmann, 10. März 1972, Archiv J. Koch, Grei-

fenstein 
423   Brief J. Koch an R. Mannewitz, 23. Juni 1972, Archiv J. Koch, Greifenstein 
424   Brief R. Mannewitz an J. Koch, 4. Juli 1972, Archiv J. Koch, Greifenstein 
425   Brief J. Koch an den 1. Sekretär der SED-Bezirksleitung Horst Schumann, 24. März 1972, Archiv J. 

Koch, Greifenstein 
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hin, dass laut RKO ein Funktionsplan für den Ärztlichen Direktor, einer für den leitenden 

Arzt der kieferchirurgischen Abteilung und ein weiterer für dessen Oberarzt erforderlich 

seien.  

 

Die Verleumdungen und Unwahrheiten zeigten Wirkung. Dies gelang umso leichter, da 

Kreissekretär Reichel mit Frau und Herrn Hochstein befreundet war, und sich mit Beth-

mann bemühte, Hochstein zu fördern.426 So gelang es, Mitarbeiter der Klinik, der Kreis-, 

Bezirks- und zentralen Partei-, Staats- und Gewerkschaftsleitung, sowie der medizinisch-

wissenschaftlichen Gesellschaften negativ zu beeinflussen. Dazu kamen Abschöpfungen 

und Gespräche im so genannten „Saunaklub“ des Kreissekretärs, zu dem dieser meinungs-

bildende und meinungsverbreitende Personen eingeladen hatte. Dazu berichtete IM Tho-

mas, dass Rosenthal gesagt habe, dass er Koch als Nachfolger wünsche.427 

 

Die Staatssicherheit urteilt in ihrem Bericht vom 4. Mai 1972 über Bethmann:  

1. „Er ist ein guter Kieferchirurg, gemessen an ausländischen und inländischen Kolle-

gen (…) keinesfalls Weltspitze. Seine wissenschaftlichen Arbeiten basieren auf 

Doktor- und Diplomarbeiten, eigene Arbeit ist wohl vorhanden aber meist unbe-

deutend. Es ist eine Ehre mit Herrn Professor wissenschaftlich arbeiten zu dürfen. 

Vor einigen Jahren wies ihm der Hamburger Professor (…) in einer Rezension 

nach, dass er in einer Arbeit ein Literaturverzeichnis einer W.D. Tagung bis ins De-

tail übernommen hatte. Seine Bücher schreibt er mit anderen zusammen, wobei er 

als Herausgeber fungiert und andere zuarbeiten lässt (…). 

2. Seine Leitungstätigkeit basiert darauf, dass seine Oberärzte alles tun, was die Ver-

sorgung betrifft. Die Patientenversorgung machen ausschließlich seine Mitarbeiter. 

Wenn der Chef mal auf Station eine Visite macht oder gar dort operiert, so ist das 

eine Sensation. Dabei ist aber die Entscheidungsfreiheit seiner Mitarbeiter sehr ein-

geengt; so dass viele Sachen in der Luft hängen bleiben, weil niemand eine Ent-

scheidung treffen möchte. Er hat für seine Leitungsfunktion auch keinen definierten 

Vertreter. Es vertritt ihn nicht nur immer mal jemand anderes, sondern auch für 

verschiedene Bereiche hat er verschiedene Vertreter. Damit macht er sich unab-
                                                 
426   BStU Bethmann Lpzg. AIM 1405/86, Abteilung XX/1 

Bericht des „IM Michelangelo“ (Prof. Bethmann) an BV für Staatssicherheit, 6. Juni 1980 
427   BStU Bethmann Lpzg. AIM 1405/86, Bl. 161, 162 

„Bericht IM Thomas“ zum Treff, 23. Mai 1973 
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kömmlich. So ist niemand befugt, seine Post zu öffnen, wenn er länger nicht da ist 

und so werden viele Termine verbummelt, z. T. nachteilig für seine Patienten und 

Mitarbeiter. Er traut auch niemand und glaubt, jeder wolle ihm an seine Stellung. 

Wenn alle unter der Decke bleiben, dann ist der Chef zufrieden. Wenn aber mal ei-

ner den Kopf hoch nimmt, dann kriegt er gleich ein paar drauf, wie jetzt der Koch 

in Thallwitz (…). 

3. Seine politische Einstellung ist eine zweckbetonte. Funktionen, die mit Arbeit ver-

bunden sind oder eine klare politische Stellungnahme erfordern, nimmt er nicht 

wahr. Er drückt sich auch stets in Leipzig und in Thallwitz um Festreden zum 1. 

Mai, 7. Oktober oder ähnlichen. Er sagt dann kurzfristig ab, schiebt in Leipzig 

Thallwitz vor und umgekehrt oder fährt zu dieser Zeit ins Ausland (…). Er pflegt 

Verbindungen zu ganz bestimmten Leuten, die in Schlüsselpositionen sitzen. Er la-

det diese nach Thallwitz ein, zeigt alles, brilliert mit seinen Ergebnissen und er-

weckt so den Eindruck, dass er allein der Mann sei (…) und alle anderen ohne seine 

Anleitungshinweise gar nicht arbeiten könnten und dass es niemanden gibt, der ihm 

gleich kommt. Er ist der Papst der Stomatologie (…). 

Ein Geltungsbedürfnis, das ihn als den größten Stomatologen und Wissenschaftler 

wünscht, steht im Vordergrund (…). Er hat ein relativ schlechtes Gedächtnis, so 

kann es vorkommen, dass er einen wissenschaftlichen Fakt, den ihm ein Mitarbeiter 

nennt, schon wenige Tage danach in demselben Kreis als seine Erkenntnis lautstark 

verkündet (…).“ 

(...) Ab 1973 soll der Präsident der „Deutschen Gesellschaft für Stomatologie“ nicht mehr 

Professor Staegemann sein. Professor Breustedt (Berlin) und Dr. Gerber (…) haben es ab-

gelehnt, diesen Posten zu übernehmen. Professor Bethmann möchte es machen, wird aber 

vom Präsidium abgelehnt. Als Gründe dafür geben Präsidiumsmitglieder an: 

- die unfaire Auseinandersetzung mit Dr. Koch (Thallwitz) 

- dass Bethmann von 16 Sitzungen des Präsidiums nur eine einzige besucht hat.“ 428 

 

 

                                                 
428   BStU Bethmann Lpzg. AIM 1405/86, Bl. 90-92 

Ermittlungsbericht IM Heinrich, 4. Mai 1972 
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10.2 Welchen Einfluss hatte Gesundheitsminister  

Mecklinger auf die Entwicklung der Klinik Thallwitz? 
 

Ludwig Mecklinger wurde am 14. November 1919 in Buchdorf, Landkreis Donau-Ries in 

Schwaben/ Bayern geboren. Mit sieben Geschwistern wuchs er in einer katholischen Fami-

lie eines Glasermeisters auf. Der katholische Pfarrer förderte den klugen, fleißigen und 

ehrgeizigen Ludwig sehr. Als sein Vater während der Weltwirtschaftskrise in finanzielle 

Schwierigkeiten geriet, konnte er das Schulgeld für seinen Sohn nicht mehr bezahlen. So 

erhielt er 1929 eine Freistelle im katholischen Gymnasium in Eichstätt, wo er im bischöfli-

chen Knabenseminar wohnte. Nach dem Abitur 1937 war er zunächst beim Reichsarbeits-

dienst und meldete sich anschließend zur Luftnachrichentruppe. Zum Wintersemester 1939 

wurde er zum Medizinstudium an die Universität Leipzig abkommandiert, das er 1944 

beendete. 1944 wurde er mit Rosemarie Müller, Tochter eines Hoteliers in Halle an der 

Saale evangelisch getraut. Ihre ersten zwei Kinder ließen sie evangelisch taufen. Als Fun-

ker kam er in amerikanische Gefangenschaft und ließ sich nach Halle entlassen.429 430 

 

Er war von 1945 bis 1948 als Mitarbeiter der Provinzialverwaltung bzw. des Landesge-

sundheitsamtes von Sachsen-Anhalt für die Seuchenbekämpfung zuständig. 1945 trat er in 

die SPD ein, mit der er 1946 mit der KPD zur SED zwangsvereinigt wurde. 1948 bis 1952 

war er Minister für Arbeit und Gesundheit in Sachsen-Anhalt. 1949 bis 1954 absolvierte er 

ein Jurastudium an der „Deutschen Akademie für Staats- und Rechtswesen“ in Potsdam. 

1952 bis 1954 war er stellvertretender Vorsitzender des Zentralausschusses des Deutschen 

Roten Kreuzes in Dresden. Hier lernte er den Apotheker Rudolf Seiter kennen. Zwischen 

ihnen entwickelte sich eine wirkliche Freundschaft, die auch die Familien, besonders die 

Töchter Konstanze Mecklinger und Uta Seiter einschloss.  

1956 bis 1957 war Ludwig Mecklinger als Oberst stellvertretender Chef des Medizinischen 

Dienstes der kasernierten Volkspolizei bzw. der nachfolgenden Nationalen Volksarmee. Er 

richtete die Militär-Medizinische Sektion an der Uni Greifswald mit ein und war deren 

Prorektor bis 1964.  

 

                                                 
429   Hupe, Konstanze, geb.: Mecklinger, Mitteilung an J. Koch, 2006 
430   Mitteilung des Archivs des Priesterseminars, Eichstätt, 28. August 2006, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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Nach der Habilitation für das Fach Sozialhygiene wurde er 1964 Professor mit Lehrauftrag 

und stellvertretender Minister für Gesundheitswesen, 1969 war er Staatssekretär und 1. 

stellvertretender Minister für Gesundheitswesen der DDR. Im November 1971 wurde er 

Nachfolger von Max Sefrin als Minister für Gesundheitswesen bis 1989.431 432 433 434 

In allen Phasen seiner Laufbahn hielt er durch seine Frau Kontakt mit seinen Geschwistern 

in Buchdorf, die ihn regelmäßig in Berlin besuchten. Seine Geschwister berichten über 

einen Besuch ihres Bruders bei ihnen in Buchdorf.435 ZK- und Regierungsmitglieder mit 

proletarischer Herkunft hegten ein tiefes Misstrauen gegen den intellektuellen Genossen 

Mecklinger kleinbürgerlicher Herkunft. Er hatte seiner Tochter Konstanze abgeraten, Mit-

glied der SED zu werden, da sie die zu erwartenden Spannungen schwerlich aushalten 

würde.436  

 

Das Hineinwachsen in die Machtstrukturen der DDR schränkte sein Erkennen der politi-

schen und moralischen Mitverantwortung für die Untaten der SED-Diktatur ein. Er musste 

zur Kenntnis nehmen, dass ein Gesundheitsminister in der Machthierarchie der DDR nicht 

sehr weit oben stand. Er war keinem SED-Sekretär und keinem Stasioffizier übergeordnet 

und konnte diesen auch keine Anweisungen erteilen. Tief betroffen durch die tödliche Er-

krankung der Tochter Uta seines Freundes Rudolf Seiter, die Logopädin an der „Wolf-

gang-Rosenthal-Klinik“ war, nahm er an der kirchlichen Trauerfeier am 19. Dezember 

1975 in Thallwitz teil.437 Am 22. Juni 1994 starb Professor Mecklinger, in Sibiril in der 

Bretagne/Frankreich während eines Urlaubes, den die Kinder ihren Eltern anlässlich der 

Goldenen Hochzeit geschenkt hatten. Am Schreibtisch arbeitend erlitt er einen Herzin-

farkt.438 

 

 

 

 

                                                 
431   Wikipedia Foundation Inc., 12. März 2006  
432   StD Konrad Kögler, Willibald-Gymnasium Eichstätt, 26. Juni 2006 
433   Bürgermeister der Gemeinde Buchdorf, 20. Juni 2006 
434   Hupe, Konstanze, geb. Mecklinger, Mitteilung an J. Koch, 2006 
435   Hupe, Konstanze, geb. Mecklinger, Mitteilung an J. Koch, 2006 
436   Hupe, Konstanze, geb.: Mecklinger, Mitteilung an J. Koch, 2006 
437   Zeitzeuge Pfarrer Schwarzenberg, Rudolf, Mitteilung an J. Koch, 13.Juni 2003 
438   Todesurkunde Mecklinger, Ludwig, Gemeinde Sibiril/Bretagne, 25.Juli 1994, Archiv J. Koch, Greifen-

stein 
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10.3 Das Rätsel um Bethmanns Aufhebungsvertrag 

 

Bethmanns Vertrauensperson war mit den ihr unverständlichen Verleumdungen Kochs 

sowie mit Bethmanns Missachtung der Meinung der Belegschaft nicht einverstanden. Dazu 

hatte ihr Bethmann zu oft berichtet, dass Koch ihm im Wege war. Unabhängig davon hatte 

ihr Bethmann Lebensentscheidendes versprochen, aber nach dem von ihm verlangten und 

organisierten ungesetzlichen Schwangerschaftsabbruch nicht gehalten. Trotzdem verlangte 

Bethmann in der jetzigen Situation von ihr, dass sie sich für ihn und gegen Koch entschei-

den müsse, da sonst ihr kriminelles Geheimnis nicht mehr gewahrt würde. Sollte sie ihrem 

behandelnden Arzt Koch hierüber berichten, müsse dieser im Rahmen der ärztlichen 

Schweigepflicht den Kreisarzt, den Bezirksarzt oder den Minister für Gesundheitswesen 

informieren. 439 Nur eine tödlich erkrankte, verunglückte oder suizidal verstorbene Freun-

din konnte Bethmann vor dem Öffentlichwerden des Geheimnisses bewahren. Am 26. Ap-

ril 1972 schrieb die Freundin an Bethmann, (…) „durch das dann folgende ungesetzliche 

Vorgehen von Seiten einiger Leitungsmitglieder sah ich mich gezwungen, mich rechtlich 

beraten zu lassen, zumal ich mehrere Male um Klärung ersucht hatte und weiterhin dazu 

bereit bin. Ich würde in dieser Angelegenheit, wenn notwendig, unter Eid mit Fakten und 

Daten vor Gericht aussagen.“440 Die Freundin hielt den Druck nicht mehr aus und flüchtete 

aus Angst zu ihrem betreuendem Arzt Koch.441 Um nicht durch Schweigen der Mitwisser-

schaft bezichtigt und bestraft zu werden, fragte Koch den Gesundheitsminister um Rat. 

Dieser war entsetzt und empfahl Koch absolutes Stillschweigen. Wenn notwendig sagte er, 

würde Koch zu gegebener Zeit etwas hören.  

 

Telefonisch wurde Koch im September 1972 aufgegeben, sich bei Dr. Werner Hering, Lei-

ter der Abteilung Gesundheitspolitik im ZK der SED schriftlich wegen Terminabsprache 

zu melden.442 Am 7. November 1972 berichtet Major Döring vom Dezernat I an die Be-

zirksverwaltung des MfS: „(   ) durch die Staatsanwaltschaft des Bezirkes Leipzig wurde 

das Dezernat I gebeten, zur Klärung eines Problems beizutragen, das o. g. Bethmann be-

                                                 
439   Dörrwald, W. und W. Hering: „Zum Erlass einer Anordnung über die ärztliche Meldepflicht bei Ver-

dacht auf strafbarer Handlungen gegen Leben oder Gesundheit“ Ärztlicher Erfahrungsaustausch Rat des 
Bezirkes, Leipzig, 15. Dezember 1967, S. 457 f. 

440   Brief der Freundin an W. Bethmann, 26. April 1972 , Archiv J. Koch, Greifenstein 
441   Kulawik, H.: „ Empfehlungen für die Notfalltherapie bei Suizidalität“ TE/1972 Betreuungsstelle für 

Suizidgefährdete 8019 Dresden 
442   Brief J. Koch an W. Hering, 21. September 1972, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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trifft. (…) Das Dezernat I erhielt in der Vergangenheit wiederholt durch IM Hinweise, mit 

ähnlichem Sachverhalt.443 

Am 24. Januar 1973 wurde Koch vom Bezirksarzt Schoenlebe angewiesen, dass er beim 

Staatsanwalt des Bezirkes, Leiter der Abteilung allgemeine Kriminalität, Herrn Troch, aus-

sagen sollte.444 Dies lehnte Koch mit dem Hinweis auf die ärztliche Schweigepflicht ab. 

Daraufhin bedrohte der Bezirksarzt am 7. Februar 1973 Koch mit der Vereinnahme.445 Da 

Koch weiter schwieg, schrieb ihm der Bezirksarzt am 16. März 1973 (…) „sollten Sie von 

dieser Möglichkeit, ein unseren Gesetzen widersprechendes Vergehen nicht aufzuklären, 

keinen Gebrauch machen, sehe ich Ihrer Mitteilung vom Vorjahr, dass Bethmann maßgeb-

lich an einer ungesetzlichen Schwangerschaftsunterbrechung in seinem Ordinationszimmer 

in der Kieferklinik Leipzig beteiligt gewesen sei, als Verleumdung gegenüber Ihrem Ärzt-

lichen Direktor an und werde diese Verleumdung mit einem Disziplinarverfahren ahnden 

lassen.“446  

 

Zwischenzeitlich war der Freundin von Bethmann klar geworden, dass sie die Bedrohun-

gen Bethmanns nur überleben würde, wenn sie sich durch eine Aussage gegenüber dem 

Staatsanwalt schützen würde. Den Sachverhalt teilte sie Koch schriftlich am 22. März 1973 

mit.447  

 

Erst nach der Wende wurde durch Akteneinsicht bekannt: „Am 3. April 1973 informierte 

Staatsanwalt Troch Bezirksarzt Schoenlebe, dass durch die Aussage der Freundin konkret 

bekannt geworden sei, dass Bethmann zweimal eine unzulässige Schwangerschaftsunter-

brechung im 6. Schwangerschaftsmonat in seinem Ordinationszimmer in der Leipziger 

Kieferklinik organisiert und Beihilfe geleistet hatte.“448  

Am 5. April 1973 hat der Bezirksarzt Minister Mecklinger geschrieben. „(…) da auch in 

anderen Fällen seine (…Bethmanns…) Moral sehr zu wünschen übrig lässt, (…) habe ich 

die Absicht, ihn als staatlichen Leiter (Ärztlichen Direktor in Thallwitz) zu entpflichten. 

Genosse Professor Bethmann hat dort die Leitung der Klinik in einem Z-Arbeitsverhältnis 

                                                 
443   BStU Bethmann Lpzg. 098, S.67 

Brief Dezernat I an Bezirksverwaltung MFS Abt. VII, Leipzig, 7. November 1972, Tg.B - Nr. 
VII/4/238/72 

444   Brief Bezirksarzt Schoenlebe an J. Koch, 24. Januar 1973, Archiv J. Koch, Greifenstein 
445   Brief Bezirksarzt Schoenlebe an J. Koch, 7. Februar 1973, Archiv J. Koch, Greifenstein 
446   Brief Bezirksarzt Schoenlebe an J. Koch, 16. März 1973, Archiv J. Koch, Greifenstein 
447   Eidesstattliche Erklärung der Freundin (Name bekannt) , Archiv J. Koch, Greifenstein 
448   UAL PA Wolfgang Bethmann, Bl. 186 ff. 

Schreiben Staatsanwalt an Schönlebe, 3. April 1973 
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inne. Sie kennen selbst den Sachverhalt der unzulänglichen Leitungstätigkeit aus der Ver-

gangenheit, die jetzt wieder durch den letzten Fall so ernst ist, dass ich eine Klärung her-

beiführen muss. (…) Aus all den geschilderten Umständen muss ich es ablehnen, Genossen 

Bethmann in ein hauptamtliches Arbeitsverhältnis als Ärztlichen Direktor in die Klinik 

Thallwitz einzusetzen, selbst wenn er bereit wäre, eine solche Funktion zu übernehmen 

und aus der Karl-Marx-Universität ausscheidet.449  

 

Einen Durchschlag dieses Schreibens übergebe ich  

• dem zuständigen Sekretär der Bezirksleitung Leipzig der Sozialistischen Einheits-
partei Deutschlands, Genossen Dr. Martin,  

• dem Kreisarzt des Kreises Wurzen, OMR Dr. Mannewitz, da Thallwitz dem Kreis 
Wurzen nachgeordnet ist 

• dem Rektor der Karl-Marx-Universität, Genossen Prof. Dr. sc. Winkler und  
• dem Bereichsdirektor Medizin der Karl-Marx-Universität, Genossen Doz. Dr. med. 

sc. Köhler.“ 450 

 

Die in Klammern gesetzte Mitteilung im Brief von Bezirksarzt Schoenlebe an Minister 

Mecklinger „(eine Abschrift ist für die Abteilung Gesundheitspolitik des ZK gedacht, falls 

sie eine Information für notwendig erachten)“ ist beachtenswert, weil sie bei dem oben 

angeführten Verteiler selbstverständlich war. Wollte der Bezirksarzt dem Gesundheitsmi-

nister etwas signalisieren?  

 

Über seinen Besuch bei Bethmann in Thallwitz am 5. April 1973 berichtet der Bezirksarzt 

dem Gesundheitsminister am 6. April 1973: „Nach einigen Umschweifen bestätigte er den 

vollen Inhalt der Feststellung der Staatsanwaltschaft des Bezirkes Leipzig. Erst nach Be-

wertung seiner Haltung durch mich, stimmte er einem Aufhebungsvertrag zum 10. April 

1973 zu.451 (….) Das Gesamtverhalten vom Genossen Professor Bethmann war unwürdig. 

Er bezog zum Delikt kaum mit einem Satz eine selbstkritische Haltung. Seine Hauptdis-

kussion drehte sich darum, mich zu bewegen, Oberarzt Dr. Koch nicht in irgendeine lei-

tende Position zu bringen, diesen schlecht zu machen, wo es nur immer ging.  

                                                 
449   UAL PA Wolfgang Bethmann, Bl. 183-185 

Brief Bezirksarzt Schönlebe an Gesundheitsminister Mecklinger, 5. April 1973 
450   UAL PA Wolfgang Bethmann, Bl. 183-185 

Brief Bezirksarzt Schönlebe an Gesundheitsminister Mecklinger, 5. April 1973 
451   UAL PA Wolfgang Bethmann, Bl. 187-189 

Schreiben Bezirksarzt Schoenlebe an Gesundheitsminister Mecklinger, 6. April 1973 
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Zum Delikt wusste er lediglich Anwürfe gegen seine frühere Freundin (…), die sich in 

ihrer Verhaltensweise stets negativ angestellt hätte, (…) sich aber mehr und mehr vom 

Kollektiv der gesamten Einrichtung getrennt hätte und nun in „das Lager des Gegners“ 

übergetreten sei.“452  

 

Mit Brief vom 5. April 1973 an Bezirksarzt Schoenlebe 453 hatte Bethmann zum 10. April 

um Aufhebung seines Z-Vertrages in Thallwitz gebeten. Hiermit hatte er sich gegen 

Thallwitz entschieden aber für die Universität Leipzig. Damit war die 1. Entscheidung im 

Arbeitsrechtskonflikt zwischen Bethmann und Koch durch den Gesundheitsminister Meck-

linger am 4. April 1972 erfüllt und die 2. Festlegung des Gesundheitsministers trat in 

Kraft: Koch war leitender Arzt der kieferchirurgischen Abteilung und stellvertretender 

Ärztlicher Direktor. Diese Entscheidung des Gesundheitsministers im Arbeitsrechtskon-

flikt Koch/Bethmann war am 4. April 1972 vom Bezirksarzt, Kreissekretär, Kreisvorsit-

zenden, Kreisarzt, Bethmann, Koch und BGL-Vorsitzenden ohne Widerspruch akzeptiert 

worden. Der tatsächliche Verlauf und die wirklichen Festlegungen des Gesundheitsminis-

ters wurden erst nach der Wende durch den Kreisvorsitzenden Geipel, der an der Sitzung 

teilgenommen hatte, bekannt.454 

Ohne den bestehenden, gültigen Arbeitsvertrag von Koch zu berücksichtigen, oder ihn, 

wenn Gründe dafür vorgelegen hätten, entsprechend dem Gesetzbuch der Arbeit zu kündi-

gen, wurde arbeitsrechtswidrig im Auftrag des Bezirksarztes vom Kreisarzt am 5. April 

1973 mit dem 2. Oberarzt der kieferchirurgischen Abteilung Mahn ein weiterer, zweiter 

Arbeitsvertrag als leitender Arzt der kieferchirurgischen Abteilung abgeschlossen.455 An-

schließend wurde Mühler zum 11. April 1973 als kommissarischer Ärztlicher Direktor mit 

der Leitung der Klinik betraut. Zum stellvertretenden Ärztlichen Direktor wurde Mahn 

berufen, ohne dass Koch vorher als stellvertretendem Ärztlichen Direktor gekündigt wor-

den war.456 

 

Die gefällten Entscheidungen und Berufungen widersprachen dem Urteil des obersten Ge-

richtes vom 20. Januar 1972 in „Neue Justiz“ Heft 13/1972, Seite 393 ff. über den 
                                                 
452   UAL PA Wolfgang Bethmann, Bl. 187-189 

Brief Bezirksarzt Schönlebe an Gesundheitsminister Mecklinger, 6. April 1973 
453   UAL PA Wolfgang Bethmann, Bl. 190 

Brief Bethmann an Bezirksarzt Schoenlebe, 5. April 1973 
454   Eidesstattliche Erklärung Fritz Geipel, Vorsitzender des Rates des Kreises Wurzen, 4. April 1972, Ar-

chiv J. Koch, Greifenstein 
455   Rundschreiben Bethmann Nr. 1/1973, Thallwitz 5. April 1973, Archiv J. Koch, Greifenstein 
456   Rundschreiben Bethmann Nr. 1/1973, Thallwitz 5. April 1973, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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„Machtmissbrauch der Weisungsbefugnis“. Der Strafsenat des obersten Gerichtes hatte 

eindeutig das arbeitsrechtlich bedeutsame Problem des Weisungsverweigerungsrechtes des 

Werktätigen geklärt, wenn die Weisungsbefugnis durch übergeordnete Organe missbräuch-

lich ausgeübt wurden war. Im entscheidenden Rechtssatz des Urteils heißt es: „Jedem Bür-

ger der DDR obliegt die persönliche Rechtspflicht, die Rechtsnormen des sozialistischen 

Staates einzuhalten. Von dieser Rechtspflicht entbindet ihn (…) auch nicht (die Weisung) 

eines funktionell übergeordneten Leiters. Er (der Werktätige) hat daher die Pflicht und das 

Recht, derartige Weisungen (…) zurückzuweisen und ungesetzliche Handlungen zu unter-

lassen. (…) Hier wird das dem Werktätigen in solchen Fällen zustehenden Weisungsver-

weigerungsrecht zur staatsbürgerlichen Verweigerungspflicht.“457 Die Wahrnehmung die-

ser staatsbürgerlichen Verweigerungspflicht wurde Koch zum Verhängnis, da die tatsächli-

chen Festlegungen vom 4. April 1972 durch Bezirksarzt, Kreissekretär, Mühler und Hoch-

stein sowie Abhängige verdreht worden waren. Hierfür finden sich außer den Vorwürfen 

der vorgenannten Herren keine Beweise.  

 

Der Gesundheitsminister, der ein Jurastudium an der „Deutschen Akademie für Staats- und 

Rechtswesen“ in Potsdam absolviert hatte, hatte eine solche Entwicklung nicht erwartet. Es 

wäre besser gewesen, Koch nicht zu empfehlen, den Antrag an die Konfliktkommission im 

Januar 1973 nicht zurückzuziehen. 458 459 Weiter sagte er zu Koch mit Bedauern, „(…) dass 

er eine Person, die auf der örtlichen, Kreis-. Bezirks- und zentralen -Ebene vom Parteisek-

retär, Gewerkschaftsfunktionären und staatlichen Leitern untauglich als sozialistischer Lei-

ter eingestuft würde - auch wenn er selbst vom Gegenteil überzeugt sei - mit großer Wahr-

scheinlichkeit nicht als leitenden Arzt der kieferchirurgischen Abteilung und Ärztlichen 

Direktor in Thallwitz einsetzen könne. Vielleicht gelänge es doch, da der Vorstand der 

„Gesellschaft für Kieferchirurgie“ und der „Gesellschaft für Stomatologie der DDR“ Koch 

mit besten Zeugnissen für die Berufung zum Ärztlichen Direktor empfohlen habe.“460 461 

Das Delikt sei auch kein Problem der Thallwitzer Klinik, sondern der Universität Leipzig, 

denn Bethmann habe als hauptamtlicher Direktor der Universitätsklinik für MKG- Chirur-

                                                 
457  „Machtmissbrauch der Weisungsbefugnis“, Urteil des obersten Gerichtes v. 20. Februar 1972, Neue Jus-

tiz 13/1972, S. 393 ff., in: „Tribüne“ Nr. 37/72, S. 8 
458   Antrag J. Koch an die Konfliktkommission der WRK, 27. Dezember 1971 zur Klärung des Arbeitsände-

rungsvertrages vom 17. Dezember 1971, Archiv J. Koch, Greifenstein 
459   Schreiben J. Koch an die Konfliktkommission der WRK, 11. Januar 1973 mit dem er seinen Antrag auf 

Verhandlung zurückzieht, Archiv J. Koch, Greifenstein 
460   Brief Präsident der „Deutschen Gesellschaft für Stomatologie“ Staegemann an R. Mannewitz: Beurtei-

lung von J. Koch über die Eignung als staatlicher Leiter, 9. Mai 1973, Archiv J. Koch, Greifenstein 
461   Bewerbungsschreiben J. Koch an R. Mannewitz, 18. Mai 1973, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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gie in dieser die Abtreibung organisiert und dabei geholfen. Wenn Bethmann zusätzlich zu 

seinem Z-Vertrag als Ärztlicher Direktor der „Wolfgang- Rosenthal- Klinik“ auch Leiter 

der kieferchirurgischen Abteilung hätte sein sollen, wäre dies durch eine Ergänzung des 

Einzelvertrages jederzeit möglich gewesen. Aber dies haben weder das MfG noch das MfH 

noch die Universität Leipzig gewollt.  

Kreisarzt Mannewitz verlor nach Berentung des Ratsvorsitzenden Geipel dessen Unterstüt-

zung. Die Berentung von Geipel erfolgte auf Vorschlag des Kreissekretärs. Geipel hatte 

den nach einer Haftstrafe in Bautzen arbeitslosen Mannewitz eingestellt und unterstützt. 

Mannewitz entschuldigte sich bei Koch und bedankte sich für die jahrelange gute Zusam-

menarbeit. Künftighin müsse er sich aber den Empfehlungen des Kreissekretärs fügen.462 

Am 9. April 1973 dankte Bezirksarzt Schoenlebe Koch für seine Haltung.463 Er habe leider 

Bethmann mehr geglaubt als Koch.  

 

 

10.4 Kommissarisches Ärztliches Direktorat Mühler/Mahn 
 

Die frei gewordene Stelle des Ärztlichen Direktors wurde in der Zeitschrift „Humanitas“ 

ausgeschrieben. Koch bewarb sich. 464 Für die Bewerbung war eine Beurteilung des Ärztli-

chen Direktors notwendig. Um diese bat Koch Mühler, der sie jedoch ablehnte und Koch 

gesetzwidrig an den Bezirksarzt Schoenlebe verwies. Dieser teilte in Anwesenheit seines 

Stellvertreters Michel, Koch am 22. Mai 1973 mit, dass er durch eine vernichtende Beur-

teilung Bethmanns vom Januar 1973465 „(…) tot sei, und für Leitungsaufgaben nicht mehr 

infrage komme“. Koch solle sich diese Beurteilung von Mühler vorlegen lassen. Wenn 

dieser ablehne, solle sich Koch an den Kreisarzt wenden.466 467 Mit der „Totschlag - Beur-

teilung“468 hatte Bethmann seine zahlreichen bisherigen sehr guten Zeugnisse und Aus-

zeichnungsanträge für Koch widerrufen. Koch sei nicht mehr loyal, sondern habe sich in-

                                                 
462   Zeitzeuge Koch, Josef 
463   Brief Bezirksarzt Schoenlebe an J. Koch - Allgemeinärztliche Abteilung der WRK, 29. April 1973, Ar-
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464   Bewerbungsschreiben J. Koch an R. Mannewitz, 18. Mai 1973, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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dividualistisch zu einem Feind der Partei und der DDR entwickelt. Er habe konterrevoluti-

onäre Gruppen unter der Belegschaft gegen die Klinikleitung organisiert und die Beleg-

schaft gegen die Klinikleitung aufgehetzt. Gegen diese Beurteilung anzugehen, sei zweck-

los, sagte der Bezirksarzt. Im Gegensatz dazu forderte sein Stellvertreter Michel, Koch auf, 

unbedingt mit allen Mitteln dagegen zu kämpfen, wenn er sich im Recht fühlte. Koch spür-

te, dass es sehr ernst wurde. Bethmann wollte Koch nicht mehr in Thallwitz aber auch 

nicht an einer Hochschule der DDR sowie in einer leitenden Stellung der medizinisch-

wissenschaftlichen Gesellschaften sehen. Er würde ihn verfolgen wie seinerzeit Heiner. 

Nur war Koch in der schwächeren Position; er war nicht in der Partei. Er musste sich also 

verteidigen, soweit dies möglich war.469 

 

Vier Tage nach dieser Unterredung mit dem Bezirksarzt wurde Koch auf der Mitglieder-

versammlung der „Deutschen Gesellschaft für Mund-, Kiefer- und Gesichtschirurgie der 

DDR“ in Anwesenheit einer Vertreterin des Generalsekretariates des Ministeriums für Ge-

sundheitswesen einstimmig zum Vorsitzenden der Revisionskommission gewählt; d. h. 

sowohl die zuständige Abteilung des Gesundheitsministeriums wie auch alle anwesenden 

Kieferchirurgen der DDR hielten Koch für eine hoch qualifizierte Leitungstätigkeit geeig-

net.470 

 

Am 29. Mai 1973 berichtete Koch Mühler über die Unterredung mit dem Bezirksarzt und 

bat Mühler weisungsgemäß diese „Totschlagbeurteilung“ Koch zu übergeben. Weiterhin 

erinnerte er ihn dringend an die notwendige Abschlussbeurteilung. Weil nichts passierte 

und die Zeit drängte, hat Koch am 12. Juli 1973 noch einmal schriftlich an die Aushändi-

gung der Abschlussbeurteilung erinnert.471 Der kommissarische Ärztliche Direktor Mühler 

hat weder die arbeitsrechtlich vorgeschriebene Zeit, 14 Tage, eingehalten, noch hat er eine 

wahrheitsgemäße Beurteilung der ausgeübten Tätigkeiten, Leistungen und des Verhaltens 

von Koch in der Zeit vom 1. Januar 1960 bis zum Juli 1973 angefertigt. Er hat sie auch 

nicht mit den Mitarbeitern des zuständigen Arbeitskollektivs OP-/Anästhesieabteilung so-

wie der allgemeinärztlichen Abteilung diskutiert, die wie fast alle Mitarbeiter der Klink der 

Meinung waren, „(…) Koch war die Seele des Hauses, stets korrekt und durch sein gesam-

tes Wirken Vorbild für jedermann. Eine Vertrauensperson, zu der man mit allen Problemen 
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kommen konnte.“472 So hat Koch entsprechend dem Arbeitsrecht die Anfertigung und 

Übergabe der Abschlussbeurteilung durch den Ärztlichen Direktor am 23. August 1973 bei 

der zuständigen Konfliktkommission der Klinik Thallwitz beantragt.473  

 

• Mühler erarbeitete Ende August ohne Rücksprache mit dem gesetzlich vorgeschriebe-

nen Personenkreis eine Abschlussbeurteilung und übergab sie zur Überprüfung an die 

Betriebsgewerkschaftsleitung. 

• Diese tagte am 31. August 1973, befürwortete die Abschlussbeurteilung und leitete sie 

an den Ärztlichen Direktor weiter.474 

• Am 5. September 1973 hat die Konfliktkommission diese Beurteilung Koch zur Kenn-

tnis gegeben. Koch lehnte die nicht korrekte Beurteilung sowie die ungesetzliche 

Übergabe durch die Konfliktkommission ab. Er bestand auf Durchführung der bean-

tragten Beratung.475 

• Der Berufungskommission konnte nur diese Abschlussbeurteilung am 12. September 

1973 vorgelegt werden. 

• Nach erfolgter Berufung als Ärztlicher Direktor erklärte Mühler nach Rücksprache mit 

der Konfliktkommission am 3. Oktober 1973 die Beurteilung vom 28. August 1973 für 

null und nichtig.476 

• Ohne dass die strittigen Fragen entsprechend dem Urteil des obersten Gerichtes vom 

20. Januar 1972 geklärt worden waren, tagte die Berufungskommission am 12. Sep-

tember 1973. Die Zusammensetzung war fragwürdig, da die höchsten Vertreter der für 

Thallwitz zuständigen wissenschaftlichen Gesellschaften und der fachpolitischen Öf-

fentlichkeit ausgeschlossen waren. 

 

Das Bemühen des Präsidenten der „Deutschen Gesellschaft für Stomatologie“477 und des 

Vorsitzenden der „Deutschen Gesellschaft für Kiefer- und Gesichtschirurgie der DDR“ in 

der Berufungskommission mitzuwirken, wurde vom Bezirksarzt Schoenlebe abgelehnt mit 
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dem Hinweis, da die Klinik nur den Charakter einer kreisnachgeordneten Einrichtung hat, 

ergibt sich nicht die Notwendigkeit einer Mitwirkung von Vertretern ihrer Gesellschaft.478 

So wurde die vom MfG geforderte Mitwirkung der wissenschaftlichen Gesellschaften und 

der gesellschaftspolitischen Öffentlichkeit ausgeschlossen. 

Die tatsächliche Zusammensetzung der Berufungskommission konnte nicht anhand eines 

Protokolls festgestellt werden, da ein solches entweder nicht angefertigt bzw. das Angefer-

tigte nicht gefunden wurde. So konnten auch nicht die eingegangenen Bewerbungen und 

deren Bewertungen überprüft werden. Wurde dieses Protokoll bei der nächtlichen Ver-

brennungsaktion nach der Wende im Dezember 1989 in der Heizungsanlage der Klinik 

Thallwitz mit vernichtet? 479 

 

Es konnte auch nicht festgestellt werden, ob die fristgerecht von Koch eingereichte Beur-

teilung des Präsidenten der „Deutschen Gesellschaft für Stomatologie der DDR“ Professor 

Staegemann vom 9. Mai 1973 berücksichtigt wurde. Der Präsident schrieb u. a. am 9. Mai 

1973: „(…) In Übereinstimmung mit dem Gesamtpräsidium der von mir geleiteten Dach-

gesellschaft gebe ich hiermit eine Einschätzung der Tätigkeiten unseres Generalschatz-

meisters. Bei seiner Tätigkeit im Präsidium ist uns besonders seine gute Leitungstätigkeit 

aufgefallen; denn er hat es verstanden, die Schatzmeister der regionalen Fachgesellschaften 

in eine strenge Ordnung einzuführen und deren strikte Wahrung zu kontrollieren. Im Präsi-

dium ist Herr Koch durch seine konstruktiven Vorschläge aufgefallen, die besonders in 

Problemdiskussionen oftmals zur Entscheidung führten, zumindest aber schwierige Pro-

zesse klären halfen. Wegen seines guten Organisationstalentes und seiner überzeugend 

positiven Einstellung zu unserem sozialistischen Staat halten wir Herrn Koch für gut ge-

eignet, als staatlicher Leiter ein sozialistisches Kollektiv zu leiten.“480  

Die Verzögerungstaktik des kommissarischen Ärztlichen Direktors, seines Stellvertreters 

Mahn sowie des BGL- Vorsitzenden Hochstein waren nachvollziehbar, da sie selbst an der 

Stelle des Ärztlichen Direktors interessiert waren. 

Nach weiterem Einspruch bei der Konfliktkommission am 16. Dezember 1973 und der 

Kammer für Arbeitsrechtssachen am Kreisgericht Wurzen stellte Mühler endlich in einer 

geänderten Abschlussbeurteilung vom 7. Mai 1974(!) fest, dass (…) „MR Dr. Koch auf 

seinem Fachgebiet hohe Spezialkenntnisse besitzt, die ihn in die Lage versetzen, alle kom-
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plizierten Aufgaben der hoch spezialisierten medizinischen Versorgung zu lösen.“481 Für 

die wichtige Berufungsverhandlung als Ärztlicher Direktor der „Wolfgang- Rosenthal- 

Klinik“ Thallwitz am 12. September 1973 hatte Mühler diese Einschätzung verschwiegen. 

 

 

11. Ärztliches Direktorat Mühler/Hochstein 
 

11.1 Lebenslauf Gottfried Mühler 

 
Gottfried Mühler, geboren am 27. August 1931 in Delitzsch, wurde wegen seiner beidsei-

tigen Lippen-, Kiefer-, Gaumen-, Segel-, Vomer- Rachenfehlbildung von Professor Rosen-

thal mehrfach in Leipzig operiert und behandelt. 1950 legte er die Reifeprüfung ab. Bevor 

er 1951 sein Medizinstudium in Halle begann, wurde er Chemiewerkerlehrling im Elektro-

chemischen Kombinat Bitterfeld und später Hilfskrankenpfleger im Städtischen Kranken-

haus Delitzsch. Im 2. Semester seines Medizinstudiums wechselte er an die Humboldt- 

Universität nach Berlin. Im Januar 1957 legte er sein Staatsexamen ab und promovierte 

unter Betreuung von Haym und Gabka unter Rosenthal 1959 zum Dr. med. Seine Pflicht-

assistenzzeit absolvierte er im Krankenhaus Belzig und Neuruppin. Im März 1958 erhielt 

er seine Approbation als Arzt.  

Da er Kieferchirurg werden wollte, bewarb er sich zunächst ohne Erfolg um einen Stu-

dienplatz für Zahnmedizin in Berlin. Nach einem allgemeinärztlichen Jahr begann er seine 

Ausbildung als Hals- Nasen-Ohrenarzt an der Klinik des Städtischen Krankenhauses Ber-

lin-Friedrichshain. Rosenthal vermittelte ihm einen Studienplatz für Zahnmedizin im 

Herbstsemester 1959/60 an der Humboldt-Universität in Berlin. 

Im März 1962 wurde er Facharzt für Hals-Nasen-Ohrenheilkunde, im Juni 1962 erhielt er 

die Approbation als Zahnarzt. Die Frage, ob er nach Thallwitz gehen sollte, beschäftigte 

ihn lange. Der Mauerbau im August 1961 und die damit angespannten Verhältnisse in Ber-

lin gaben letztendlich den Ausschlag, Berlin den Rücken zu kehren. Am 1. April 1963 be-

gann er seine Arbeit in Thallwitz. Mit Wirkung vom 13. Mai 1965 wurde er als Facharzt 

für Zahn-Mund- und Kieferkrankheiten anerkannt und als Abteilungsleiter für die neu ge-
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gründete phoniatrisch- logopädische Abteilung eingesetzt. Am 15. September 1990 erfolg-

te die Ernennung von G. Mühler zum Professor an der Karl- Marx- Universität Leipzig.482 

 

 

11.2 Lebenslauf Hans-Jürgen Hochstein 
 

Hans-Jürgen Hochstein wurde am 15. Januar 1935 in Gotha als Sohn eines Zahnarztes ge-

boren. Nach Absolvierung der Grundschule in Gotha, legte er 1953 in der Internats- Ober-

schule in Ohrdruf das Abitur ab. Von 1953 bis 1958 studierte er Zahnmedizin an der Fried-

rich-Schiller-Universität Jena. Seit Herbst 1958 arbeitete er an der Zahn- und Kieferklinik 

der Medizinischen Akademie Erfurt. 1960 schloss er seine Promotion zum Dr. med. dent. 

in Jena ab. Von 1959 bis 1962 studierte er an der Medizinischen Akademie in Erfurt Medi-

zin. Da er eigentlich Kieferorthopäde werden wollte, blieb er an der Akademie in Erfurt in 

der dortigen kieferorthopädischen Abteilung bei Dr. Herrmann, der von 1953 bis 1958 in 

Thallwitz unter Rosenthal als Kieferorthopäde tätig war. Beide fuhren zur Jubiläumsveran-

staltung 1963 nach Thallwitz (20 Jahre Thallwitzer Klinik). Dr. Herrmann wusste, dass 

Oberarzt Koch immer auf der Suche nach Zahnärzten und Kieferchirurgen für die Klinik 

Thallwitz war. So kam H.- J. Hochstein nach Thallwitz. Ab 15. Juni 1968 wurde Hochstein 

Leiter der zahnärztlichen Abteilung.483 1970 wurde er auf Vorschlag von Koch als 

Schatzmeister der neu gegründeten „Internationalen Gesellschaft für Kiefer- und Gesichts-

chirurgie“ gewählt. Diese Arbeit hat er bis in die letzten Jahre hinein fortgeführt.484 Noch 

vor der Wende erfolgte am 7. September 1989 die Berufung von H.-J. Hochstein zum Pro-

fessor der Karl- Marx- Universität Leipzig. 

 

 

11.3 Die neue Führungsspitze 
 

Obwohl die strittigen Fragen noch nicht entsprechend dem Urteil des obersten Gerichtes 

über den „Machtmissbrauch der Weisungsbefugnis“ vom 20. Januar 1972 geklärt waren, 

wurde der Leiter der phoniatrisch-logopädischen Abteilung Mühler ab 12. September 1973 

zum Ärztlichen Direktor berufen. Mahn wurde als stellvertretender Ärztlicher Direktor 
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abgesetzt. Statt seiner wurde der Abteilungsleiter für Stomatologie Hochstein 1. stellvertre-

tender Ärztlicher Direktor. Seine Wahlfunktion als BGL-Vorsitzender gab er entgegen den 

Bestimmungen des Gesetzbuches der Arbeit nicht ab. Er war bei der geplanten Kündigung 

von Koch durch niemanden in der Klinik zu ersetzen. Mahn wurde 2. stellvertretender Ärz-

tlicher Direktor. Mühler, der keinen Professorentitel wie Bethmann hatte, sich aber aus der 

Ebene der Abteilungsleiter herausheben wollte, nahm für sich den Titel „Chefarzt“ in An-

spruch. Seinen Stellvertretern Hochstein und Mahn gestand er entgegen der RKO jedoch 

nur die Funktionsbezeichnung Oberarzt zu, obwohl diese, wie er selbst, gleichberechtigte 

Abteilungsleiter waren. Kochs Arbeitsverträge blieben unverändert. Als leitender Oberarzt 

der kieferchirurgischen Abteilung war er unmittelbarer Vorgesetzter der Mitarbeiter der 

Anästhesie- und OP-Bereiche sowie der Säuglings- und Kinderstation. Mahn wurde als 2. 

Oberarzt bestätigt und somit dem 1. Oberarzt Koch nachgeordnet.485 Die Festlegungen 

entsprachen nicht der Rahmenkrankenhausordnung. Die Bemühungen Kochs diese durch 

die Fachabteilung des Kreises, des Bezirkes und den Minister für Gesundheitswesen sowie 

die Konfliktkommission, die Arbeitsrechtskammer des Kreis- bzw. Bezirksgerichts aufzu-

klären, wurden ihm negativ angelastet, obwohl sie dem Gesetzbuch der Arbeit entsprachen 

und Pflicht jeder Leitung und Recht jedes Werktätigen waren. Die Konfliktkommission 

gab Koch zwar teilweise Recht, lehnte aber die beantragte Konfliktkommissionsverhand-

lung bis nach der Kündigung von Koch am 14. Dezember 1973 ab. Das angerufene über-

geordnete Kreisgericht lehnte mit Schreiben vom 4. Januar 1974 eine Verhandlung ab.486 

Ein unlösbarer Widerspruch, der durch die Kündigung Kochs aus der Welt geschaffen 

werden sollte. 487 488 489 

 

Mühler hatte schon als kommissarischer Ärztlicher Direktor im Mai 1973 Koch diskredi-

tiert indem er die leitende OP-Schwester warnte, sich weiter für Koch einzusetzen, der laut 

Aussage in Berlin als Ärztlicher Direktor nicht infrage käme. 490  

 

Die Anfang August aus der Kur zurückgekehrte Oberschwester Annemarie Seilnacht fragte 

Koch in dessen Dienstzimmer in Anwesenheit der Sekretärin Stäter, was sich denn Beson-

deres ereignet habe. Der Klinikparteisekretär Platz habe ihr gesagt, dass Mühler in der Lei-
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tungssitzung berichtet habe, dass Bethmann vor Koch Angst gehabt hätte. Weiter sagte der 

Parteisekretär wörtlich: „Was Professor Bethmann getan hat, ist eine große Schweinerei, 

ein anderer wäre dafür abgegangen, aber weil es Herr Professor Bethmann gewesen ist, ist 

er glimpflich davon gekommen. Aber der Oberarzt Koch ist kein Dreck besser als Profes-

sor Bethmann. Erst hat er ihn gedeckt, haben sie jahrelang aus einem Napf gefressen, und 

erst dann, als ihm das Wasser bis zum Halse stand, hat er den Spieß herumgedreht und 

ausgepackt und ihm das Wasser abgegraben.“491 Mühler hatte also Kenntnis von der Ab-

treibung und hat die auch für ihn geltende ärztliche Schweigepflicht gebrochen. Diese un-

wahre, zersetzende Mitteilung von Mühler und die Weitergabe durch den Parteisekretär 

durfte Koch nicht auf sich sitzen lassen. Er hatte weder bei einer solchen in Thallwitz oder 

in Leipzig geholfen, noch hatte Koch jemals gegenüber anderen ausgepackt. Er hatte laut 

Gesetz seinen obersten Dienstvorgesetzten, den Gesundheitsminister im Rahmen der 

dienstlichen ärztlichen Schweigepflicht gefragt, wie er sich verhalten sollte. Bethmann 

hätte keine Angst vor Koch haben brauchen, sondern vor dem Bekanntwerden seiner kri-

minellen Handlung wider das Leben durch seine Freundin. Da der Parteisekretär nicht wil-

lig war, die Verleumdung zurückzunehmen und sich zu entschuldigen, beantragte Koch die 

Klärung durch die Konfliktkommission. Die Verhandlung fand am 9. Oktober 1973 statt. 

Die Leiterin der Verhandlung, Frau Elke Barbara Stier, inzwischen verheiratete Hecht 

(SED-Mitglied) berichtet: (…) „Vorsitzende der KK in der Klinik Thallwitz zum o. g. 

Zeitpunkt war Schwester Edith Müller. Eine gemeinsame Einweisung der KK-Mitglieder 

zum Sachverhalt durch Schwester Edith in Vorbereitung der KK-Sitzung ist mir nicht erin-

nerlich, bzw. ich habe an keiner teilgenommen. Mir war in diesem Zusammenhang nur 

bekannt, dass es sich um einen Streit zwischen Herrn Platz und dem OA Koch handelt. Die 

Ursache dazu kannte ich nicht. 

Am Vorabend der Beratung wurde Frau Stier durch die Sekretärin, Frau Papsdorf, zu Müh-

ler gerufen. In dessen Dienstzimmer warteten schon Kreissekretär Reichel und Hochstein. 

Frau Stier wurde mitgeteilt, dass Schwester Edith sich mit der Leitung der Beratung über-

fordert fühlt und diese deshalb auf Frau Stier übertragen werden müsste. Weder die Kon-

fliktkommission noch die BGL wurden informiert, noch wurden entsprechende Beschlüsse 

gefasst.  
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Das weitere Gespräch hatte zum Ziel, „(…) mich gegen OA Koch einzustimmen. Ich weiß 

noch, dass ich darauf verwiesen habe, dass ich mich nicht an Wünschen orientieren kann, 

sondern nur an die tatsächlichen Einlassungen der Beteiligten und dass der Beschluss die 

Meinung aller KK-Mitglieder widerspiegelt. Durch die Darlegungen (…) wurde mir be-

wusst, man will unserem OA Koch sozusagen ans Leder. 

Ich war total verunsichert, verstand die Welt nicht mehr. Für mich war er nicht nur mein 

Chef, er war die Seele des Hauses, stets korrekt und durch sein gesamtes Wirken Vorbild 

für jedermann - eine Vertrauensperson, zu der man mit allen Problemen kommen konnte. 

Es war mir unbegreiflich. 

 

Die Fakten für die anstehende Beratung kannte ich immer noch nicht. Die Akten wurden 

mir von Schwester Edith erst am Folgetag vor der Beratung übergeben, so dass ich keiner-

lei Möglichkeit hatte, mich vorab umfassend dazu zu informieren.  

 

Von einer strafbaren Handlung des Ärztlichen Direktors Bethmanns und einem Verfahren 

gegen ihn war mir zu diesem Zeitpunkt nichts bekannt.“492 Infolgedessen wurde diese auch 

nicht in der Konfliktkommissionsberatung öffentlich verhandelt. Die Konfliktkommission 

bestätigte in ihrer Entscheidungsfindung sinngemäß die Aussage der Oberschwester, stellte 

aber fest, dass die Äußerungen des Parteisekretärs weder eine Beleidigung noch eine Ver-

leumdung darstellten. So wurde das Gesicht des Parteisekretärs gewahrt.“493 

 

 

11.4 Kündigung des Leiters der allgemeinärztlichen Abteilung 

und Oberarztes der kieferchirurgischen Abteilung Koch  
 

Am 10. Oktober 1973 wurde Koch zu einer Besprechung zum Vorsitzenden des Rates des 

Kreises Wurzen, Müller bestellt. Weitere Teilnehmer waren dessen Stellvertreter Börner 

und Kreisarzt Mannewitz. Der Vorsitzende erklärte, dass sich das Arbeitsklima in der Kli-

nik Thallwitz so verschlechtert habe, dass kadermäßige Veränderungen vorgenommen 

werden müssen; d. h. Koch solle gehen.  

                                                 
492   Erklärung Elke Barbara Stier, verheiratete Hecht, 24. Januar 2006, Archiv J. Koch, Greifenstein 
493   Akte Konfliktkommissionsberatung, 9. Oktober 1973, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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Hierauf erwiderte Koch, dass dazu keine Veranlassung bestehe, da er seit 1960 stets seine 

Pflichten in der Klinik, der ambulanten Versorgung des Dorfes sowie in Forschung und 

wissenschaftlichen Gesellschaften der DDR erfüllt habe. Dies sei durch die zahlreichen 

hohen Auszeichnungen und Zeugnisse ausgewiesen. Der Konflikt habe sich durch die 

Verweigerung von gesetzlich vorgeschriebenen Arbeitsänderungsverträgen seit 1968 ent-

wickelt. Hierüber habe Koch den Kreissekretär, den Kreisvorsitzenden, den Kreis- und 

Bezirksarzt informiert. Als diese nicht entsprechend der Gesetzlichkeit reagierten, musste 

Koch eine Klärung durch die Konfliktkommission beantragen. Dieses Bemühen habe dem 

Arbeitsrecht entsprochen.  

 

Den vorgeschlagenen Aufhebungsvertrag könne Koch zurzeit nicht abschließen, da die 

Ärztlichen Direktoren Bethmann und Mühler sich seit September 1968 weigerten, eine 

korrekte Abschlussbeurteilung anzufertigen und auszuhändigen. Ohne diese könne sich 

Koch aber nirgends erfolgreich bewerben. Die von Koch angestrebte gesetzliche Klärung 

würde sofort das Arbeitsklima normalisieren. Die Belegschaft hätte sich nie gegen Koch 

ausgesprochen. Der Kreisarzt bestätigte die Darstellung von Koch. Daraufhin versprach 

der Vorsitzende in einer erneuten Aussprache in der Klinik eine Klärung zu versuchen.494 
495 Diese Aussprache fand am 30. November 1973 in der Klinik statt, ohne dass der Ärztli-

che Direktor und der ungesetzlich agierende BGL-Vorsitzende Einsicht erkennen ließen.  

Am 30. November 1973 kündigte Mühler Koch dessen Vertrag als leitender Arzt der all-

gemeinärztlichen Abteilung496 zum 31. Dezember 1973, da diese hauptamtlich besetzt 

werden sollte.497 Koch war einverstanden, hatte er doch selbst schon 1970 und 1971 Beth-

mann eine solche Lösung vorgeschlagen. Koch erklärte sich bereit, bei den angedeuteten 

Veränderungen, diese Stelle zu übernehmen. 

 

Am 7. Dezember 1973 erhielt der Leiter des Jugendkollektivs Koch entsprechend dem am 

21. Februar 1973 beschlossenen Betriebskollektivvertrag der Klinik498 für seine langjährige 

                                                 
494   Aktennotiz über Besprechung beim Vorsitzenden des Kreises Müller, 10. Oktober 1973, Archiv J. Koch, 

Greifenstein 
495   Zeitzeuge Koch, Josef 
496   Brief Bezirksarzt Schoenlebe an Koch - Allgemeinärztliche Abteilung der WRK, 29. April 1973, Archiv 

J. Koch, Greifenstein 
497   Kündigungsschreiben G. Mühler an J. Koch, 30. November 1973 über die ärztliche Ambulanz, Archiv J. 

Koch, Greifenstein 
498   Betriebskollektivvertrag der „Wolfgang-Rosenthal-Klinik“ für den Zeitraum bis 1975, 21. Februar 1973, 

S. 11, Abs. 3.6, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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ununterbrochene verdienstvolle Tätigkeit in der „Wolfgang-Rosenthal-Klinik“ Thallwitz 

eine Geldprämie durch Ärztlichen Direktor und den BGL-Vorsitzenden.499 Vom Gesund-

heitsminister Mecklinger erhielt Koch am gleichen Tag eine „Ehrenurkunde in Anerken-

nung seiner 10-jährigen ständigen Einsatzbereitschaft und Leistungen im Dienst der Ge-

sundheit und des Lebens der Bürger“.500  

Umso überraschender kam die Einladung zu einer BGL-Sitzung am 13. Dezember 1973, in 

der Hochstein als ungesetzlicher BGL-Vorsitzender, die von ihm als 1. stellvertretenden 

Ärztlicher Direktor mitgetragene Kündigung durch den Ärztlichen Direktors Mühler zum 

31. Dezember 1973 vortrug und feststellte, dass keine Kündigungsverbote bestehen.501 

Dabei hätte ihm in beiden Funktionen bekannt sein müssen, dass die Auszeichnung durch 

Minister Mecklinger, die Auszeichnung mit einer Prämie durch Mühler und Hochstein 

entsprechend dem Betriebskollektivvertrag Kündigungsverbote nach dem Gesetzbuch der 

Arbeit darstellten. 502  

 

Die vorgetragene Begründung des BGL-Vorsitzenden bestätigte ausdrücklich, dass die 

Mängel des Kollegen Koch sich nicht in seiner fachlichen Tätigkeit, sondern ausschließlich 

politisch begründeten, da „(…) er den Anforderungen, die an einen sozialistischen Leiter 

gestellt werden, nicht gerecht wird.“ Der Widerspruch der Vorsitzenden der Revisions-

kommission wurde nicht berücksichtigt. Keiner der Anwesenden wagte einen weiteren 

Widerspruch.503 

 

So vollstreckte der Ärztliche Direktor Mühler in Übereinstimmung mit dem BGL-

Vorsitzenden Hochstein die durch die übergeordneten Organe angestrebte Kündigung zum 

31. Dezember 1973. 504 505 Mit sofortiger Wirkung musste Koch seinen Resturlaub antreten 

und erhielt Hausverbot. Die Kündigung ohne eine korrekte Abschlussbeurteilung kam ei-

nem Berufsverbot gleich.  

 

                                                 
499   Schreiben G. Mühler und FDJ-Sekretär Breitung an Jugendkollektiv Anästhesie -OP-Abteilung, 7. De-
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500   Ehrenurkunde Minister für Gesundheitswesen, 11. Dezember 1973, Archiv J. Koch, Greifenstein 
501   Beschluss der BGL, 13. Dezember 1973, Archiv J. Koch, Greifenstein 
502   Betriebskollektivvertrag der „Wolfgang-Rosenthal-Klinik“ für den Zeitraum bis 1975, 21. Februar 1973, 

S. 11, Abs. 3.6, Archiv J. Koch, Greifenstein 
503   Witt, Ruth, Vorsitzende der Revisionskommision; Aktennotiz, Archiv J. Koch, Greifenstein 
504   BStU Koch Lpzg. AU 35/76  

Stellungnahme des ÄD zur Klageschrift für die Verhandlung beim Bezirksgericht Leipzig, 30. Januar 
1974, S. 4  

505   Kündigungsschreiben G. Mühler an J. Koch, 14. Dezember 1973, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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11.5 Die Hierarchie der Parteisekretäre greift 

 
Kochs Bemühungen um eine korrekt nach der Rahmenkrankenhausordnung gegliederte 

und entsprechend geführte „Wolfgang-Rosenthal-Klinik“ waren gescheitert. Mit dem 

Hausverbot hatte Mühler den zwischen dem Ärztlichen Direktor und Koch abgeschlosse-

nen Arbeitsvertrag als Generalschatzmeister sowohl räumlich, personell als auch zeitlich 

unmöglich gemacht. Der Arbeitsvertrag zwischen dem Präsidenten der „Gesellschaft für 

Stomatologie der DDR“ Staegemann, dem Ärztlichen Direktor Bethmann, Koch und Stäter 

waren weder gekündigt noch geändert worden. Die Entscheidung Mühlers war nicht mit 

dem Präsidenten und Vorstand der „Gesellschaft für Stomatologie der DDR“ sowie mit 

dem Vorsitzenden und dem Vorstand der „Gesellschaft für Kieferchirurgie der DDR“ ab-

gesprochen worden. Mühlers Handlungen waren ungesetzlich. Er erwies sich als williges 

Werkzeug der Macht, die ihn eingesetzt hatte.  

Koch resignierte nicht. Sein Rechtsberater hatte ihn informiert, dass der Arbeitsrechtskon-

flikt nicht im Kreis Wurzen unter dem Einfluss von Reichel gewonnen werden könnte, 

sondern nur auf der übergeordneten bezirklichen Ebene. Koch beantragte deshalb am 22. 

Dezember 1973 die Konfliktkommission möge feststellen, dass die Kündigung vom 14. 

Dezember 1973 zum 31. Dezember 1973 rechtsunwirksam ist.506 Nachdem die Konflikt-

kommission den Antrag abgelehnt und die Kündigung bestätigt hatte, wurde an der Kreis-

kammer für Arbeitsrechtssachen unter Leitung des Kreisgerichtsdirektors Machinia von 

Grimma (der Kreisgerichtsdirektor von Wurzen hatte sich für befangen erklärt) der Ein-

spruch von Koch vom 14. April bis zum 2. Mai 1974 verhandelt. 507 508 509 Die Kreisge-

werkschaftsleitung lehnte nach Rücksprache mit Reichel die übliche Prozessvertretung, 

Prozesshilfe sowie Arbeitslosengeld ab. Wie erwartet bestätigte die Kreisgerichtskammer 

ebenfalls die Kündigung.  

 

Die Verhandlung und das Urteil ließen erkennen, dass sich Reichel und Bethmann mit ih-

rer Machthierarchie durchgesetzt hatten und so eine Atmosphäre der Gesetzlosigkeit und 

der Willkür geschaffen worden war. Die Gleichheit vor dem Arbeitsrecht hatte aufgehört. 

                                                 
506   Antrag J. Koch an die Konfliktkommission der Wolfgang-Rosenthal-Klinik Thallwitz, 22. Dezember 
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„Die Partei stand über dem Recht, kontrollierte und lenkte dessen Tätigkeit und traf die 

wesentlichen Entscheidungen.“510 Kochs Anwalt, der von der Bezirksleitung anerkannte 

Rechtsanwalt H. E., entschloss sich die Bezirksebene zu informieren. Er drückte sich nicht 

vor der Wahrheit und neigte auch nicht zu Gefälligkeitsbewertungen. „Koch hat völlig 

Recht! Die Sache ist ein Skandal.“ Der Rechtsanwalt wurde genau so brachial gestoppt wie 

alle anderen. Er verlor seine Zulassung als Rechtsanwalt, wurde aus der Partei entlassen 

und als Prokurist in einen volkseigenen Betrieb abgeschoben.511 Er empfahl den konserva-

tiven, anerkannten Arbeitsrechtsanwalt Dr. Helmut Tegtmeyer,512 der die Unrechtmäßig-

keit der Kündigung nachwies. Dadurch wurden die Zersetzungskampagne und falschen 

Kündigungsbegründungen des Ärztlichen Direktors Mühler und des ungesetzlichen BGL-

Vorsitzenden Hochstein deutlich, die die Festlegungen des Ministers Mecklinger verfälscht 

und in ihr Gegenteil verkehrt hatten. Der wirkliche Ablauf und die exakten Festlegungen 

wurden erst nach der Wende durch die Eidesstattliche Erklärung des Kreisvorsitzenden 

Geipel bekannt.513 

Die Versäumnisse und Rechtsverletzungen der Klinik- und BGL-Leitung durch Verweige-

rung der Klärung der Arbeitsrechtsstreitigkeiten durch Bethmann und Mühler sowie deren 

zersetzenden und unwahren Abschlussbeurteilungen wurden in der Verhandlung erkannt, 

aber nicht gewürdigt.514 Die Staatsicherheit war über die Situation voll informiert. Ein lei-

tender Mitarbeiter der Staatsicherheit Wurzen sagte zu Honigmann, den er als IM werben 

wollte, „(…) der Koch soll es nicht übertreiben, seine Reaktionen sind nicht normal“ und 

fragte beiläufig, „ob nicht eine psychiatrische Behandlung angezeigt sei?“515 Die Gefähr-

dung für Koch erhöhte sich. 

Hoffnung kam auf, als im Vorfeld der Vorbereitung der Verhandlungen beim Bezirksge-

richt Koch und sein Rechtsanwalt Tegtmeyer am 22. Juli 1974 zu einer Besprechung beim 

Bezirksarzt Michel gebeten wurden.516 Schoenlebe war inzwischen abgelöst worden. Mi-

chel bestellte schöne Grüße vom Gesundheitsminister Mecklinger, der gehört habe, dass 

Koch gemeinsam mit Honigmann in das katholische Krankenhaus nach Heiligenstadt ge-
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hen wollte, um dort eine Abteilung für plastische und Kiefer- und Gesichtschirurgie aufzu-

bauen.517 518 Ob Koch nicht lieber nach Berlin an die Kieferklinik der Charité, nach Dres-

den oder nach Thallwitz gehen wollte. Ob Koch es denn für möglich halte, dass er wieder 

mit der Belegschaft zusammenarbeiten könnte. Überrascht bejahte dies Koch, da die Be-

legschaft sich nie gegen Koch geäußert hatte und gerne weiter mit ihm zusammengearbei-

tet hätte.519 Bezirksarzt Michel setzte noch im Beisein von Koch und Tegtmeyer Manne-

witz telefonisch in Kenntnis, dass Koch nach dem gewonnenen Prozess wieder nach 

Thallwitz zurückkäme. Dem ihm bekannten Zahnarzt Dr. Jochen Frommhold äußerte 

Tegtmeyer gegenüber, dass Koch den Prozess vor dem Bezirksgericht sicher gewinnen 

würde.520 Am Tag der Verhandlung erschien in Vertretung von Tegtmeyer sein Mitarbeiter 

Rechtsanwalt Dr. Weiss. Diesem hatte Tegtmeyer in Vorbereitung der Sitzung mitgeteilt 

„(…) da der Vorsitzende in der Einigungsfrage Bescheid weiß, halte ich es nicht für erfor-

derlich, schon bei der Begründung der Berufung darauf einzugehen.521 Am Tag der Ver-

handlung teilte Rechtsanwalt Weiss Koch mit, „das eisige Winde zu erwarten seien.“ So 

wurde es denn auch. Die Kündigung wurde bestätigt. Die Hierarchie von Reichel und 

Bethmann hatte sich durchgesetzt. 

 

Am 3. März 1974 hatte Koch Bezirksarzt und Gesundheitsminister Mecklinger informiert, 

dass er noch immer keine Stellung durch die Klinikleitung nachgewiesen bekommen habe. 

Seine eigenen Bemühungen seien alle fehlgeschlagen, da Mühler noch immer keine wahr-

heitsgemäße Abschlussbeurteilung angefertigt und Koch übergeben hatte. Stattdessen sei 

dem Kuratorium des St. Vincenz- Krankenhauses in Heiligenstadt mitgeteilt worden, dass 

gegen Koch ein Verfahren wegen krimineller Abtreibung laufe.522 Koch konnte diese 

Vorwürfe den Kuratoriumsmitgliedern gegenüber widerlegen. Koch erfuhr nicht, ob diese 

Verleumdung als Bestandteil seiner Kaderakte auch anderen anfordernden Bewerbungs-

stellen zugesandt worden war. Weiterhin teilte Koch Mecklinger und Schönlebe mit, dass 

er mit beginnender Frühjahrsbestellung als Traktorist bei einer LPG arbeiten werde.523 524 
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Bei dem daraufhin letzten Treffen mit Gesundheitsminister Mecklinger, sagte er, dass 

Koch keine Dummheiten machen sollte und die ihm durch Mecklinger vermittelte Stelle 

als Leitender Arzt der ärztlichen Abteilung des Betriebsambulatoriums im Eilenburger 

Chemiewerk (2600 Mitarbeiter) annehmen sollte. So wäre er in der Nähe von Thallwitz 

und könne dort weiter wohnen bleiben. Die letzten Entscheidungen seien noch nicht gefal-

len.  

Am 4. März 1975 informierte IM „Monteur“ und Parteisekretär der Klinik die Staatssi-

cherheit in Wurzen über die Verschlechterung der Situation in der Thallwitzer Klinik, 

durch die mangelhafte Leitungstätigkeit Mühlers und Hochsteins. Beide seien zu gleicher 

Zeit dienstlich als auch während ihres Urlaubes abwesend. Die Missstimmung wird nicht 

nur von den Ärzten, sondern vielmehr von Mitarbeitern des mittleren medizinischen Per-

sonals geäußert. Bei Vergleichen mit der früheren Leitung Bethmann/Koch wurde festge-

stellt, dass in Abwesenheit von Bethmann Koch anwesend gewesen sei, der sowohl gear-

beitet als auch notwendige Entscheidungen getroffen hat. Die schlechte Stimmung verur-

sache „offensichtlich auch eine starke Fluktuation“ der Mitarbeiter. Vom IM „Monteur“ 

wurde weiter berichtet: „dass Mühler (…) zwar ein guter Fachmann sei, jedoch durch die 

übertragene Leitungsfunktion überfordert sei, mangelnde Qualitäten als Leiter besitze und 

selbst eine frühere oder später kommende Abberufung befürchtet und deshalb seine Berli-

ner Wohnung nicht abgeben wird. (…) selbst Hochstein halte Mühler für nicht fähig, da er 

ständig Angst habe, mit irgendwelchen anderen Stellen in Konflikt zu geraten.“525  

 

Anfang Mai 1975 wurde dem wegen Fluchtversuch verhafteten Sporbert vom Leiter der 

MfS/Untersuchungshaftanstalt in Karl-Marx-Stadt angeboten Ärztlicher Direktor und 

Chefarzt in Thallwitz zu werden, wenn er seine Absicht, in die BRD zu gelangen, aufgäbe. 

Sporbert lehnte ab und wurde zu 3 1/2 – Jahren Zuchthaus verurteilt. Nach 2 Jahren wurde 

er von der Bundesrepublik freigekauft.526  

 

Nachfolger von Sporbert wurde der HNO-Arzt Dr. Jan- F. Heyse aus Erfurt. Er wurde 

vorwiegend von Honigmann mit den Feinheiten der Gesichts-, Mund- und Rachenspalt-

fehlbildungschirurgie vertraut gemacht. Als „Koch-Anhänger“ wurde Honigmann nicht 
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Oberarzt und bei allen Problemen und Entscheidungen benachteiligt. So wechselte er als 

Oberarzt an die Kieferklinik des Bezirkskrankenhauses Cottbus. Als Kandidat der SED 

wurde er gefragt, ob er als Ärztlicher Direktor nach Thallwitz zurückkommen würde. Dies 

lehnte Honigmann solange ab, wie Mühler, Hochstein und Reichel als Verursacher der 

Streitigkeiten im Amt blieben.527 Mit gleicher Begründung lehnte auch der Chefarzt der 

Leipziger Bezirkspoliklinik für Stomatologie und Bezirkszahnarzt Dr. Siegfried Vorsatz 

gegenüber Bezirksarzt Michel ab, in Thallwitz die Funktion des Ärztlichen Direktors zu 

übernehmen.528  

 

Die Berichte der Betriebsparteileitung des Eilenburger Chemiewerkes über Koch an die 

Bezirksparteileitung Leipzig widersprachen denen aus Wurzen. Sie führten zur Verunsi-

cherung und durchkreuzten Reichels Plan, Koch aus dem Kreis Wurzen zu vertreiben. 

Kochs Rekonstruktion des Betriebsambulatorium und die Förderung einer guten Zusam-

menarbeit zwischen den Mitarbeitern des Ambulatoriums, der Gesundheitsabteilung des 

Eilenburger Chemiewerkes, der Kreispoliklinik und dem Kreiskrankenhaus sowie der Be-

triebsparteileitung wirkten positiv. Seine Initiativen und seine Entschlusskraft sowie gute 

Leitungstätigkeit wurden wie bis 1971 in Thallwitz anerkannt und Koch als Leiter des Be-

triebsambulatoriums Anfang August 1975 eingesetzt.529 

Die Situation des gut etablierten neuen Betriebsarztes im VEB „ECW- Eilenburg“ auf der 

einen Seite und die Unruhe in der Gemeinde und der Schloßklinik mit einem leitungs-

schwachen Leiter der phoniatrisch- logopädischen Abteilung als Ärztlicher Direktor an der 

Spitze warfen Fragen bei den Bezirks- und zentralen Organen auf. Entsprachen die Infor-

mationen aus Wurzen der Wahrheit? War der Abschuss von Koch berechtigt? Die fehlende 

korrekte Information und die hilflose Wut von Reichel, Bethmann und Hochstein und ihrer 

Helfer waren Entstehungsbedingung der politischen Zersetzungskampagne und des eska-

lierenden Konfliktes durch Machtmissbrauch, aber auch der aufkommenden Zweifel.530 
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11.6 Das geht sein` sozialistischen Gang 531 

Republikflucht – Abschiebung – Sippenhaft - Rückführung 
 

Koch war durch die Bestätigung der Kündigung durch den Senat für Arbeitsrecht am Be-

zirksgericht Leipzig endlich klar geworden, dass seine Familie und er in der DDR keine 

Chancen mehr haben würden. Der Kreisparteisekretär hatte verkündet, Kochs Söhne könn-

ten keinesfalls zur Erweiterten Oberschule (EOS) nach Wurzen zugelassen werden, sie 

sollten sozialistische Soldaten werden.  

Mit der am 1. August 1975 in Helsinki verabschiedeten Schlussakte der „Konferenz für 

Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa“ (KSZE) verpflichtete sich die DDR in Korb 3, 

die Menschenrechte zu achten. Dazu gehörte unter anderem auch das Grundrecht der Frei-

zügigkeit. Das Ehepaar Koch erkannte, dass es ihren Kindern zuliebe den Weg in die Frei-

heit gehen musste. Sie versprachen sich gegenseitig, dass keine ihrer Äußerungen Anlass 

für eine gegenseitige Gefährdung, besonders aber für die in der DDR zurückbleibenden 

Geiseln, Frau Koch, ihren Kindern, ihrer Mutter sowie der Familien Koch und Apel in 

Leinefelde sein dürften. Diese Vereinbarung hielten sie gegenüber Jedermann bis nach der 

Revolution 1989 ein.532 

 

Koch beantragte eine Besuchsreise aus familiären Gründen zur Silberhochzeit seiner 

Schwester in die Bundesrepublik Deutschland. Dieser Antrag kam den Bemühungen des 

Kreissekretärs und der Staatssicherheitsorgane im Kreis Wurzen und Bezirk Leipzig ent-

gegen, Koch abzuschieben.533 Er verließ er am 26. September 1975 die DDR. Nachdem er 

seine Fragen zur Familienzusammenführung im Bonner Familienministerium, der Außen-

stelle in Berlin sowie im Kommissariat der katholischen Bischöfe Anfang Oktober 1975 

hoffnungsvoll beantwortet bekommen hatte, teilte Koch Kreisarzt Wolfgang Große in Ei-

lenburg mit, dass er seine Rückkehr so lange zurückstellen würde, bis die ungesetzlichen 

Handlungen gegen ihn geklärt worden seien und beantragte für die notwendige Zeit unbe-

zahlten Urlaub.534 Das VPKA Wurzen bat er mit gleicher Begründung um eine Visumver-

                                                 
531   Biermann W.: „Das geht sein` sozialistischen Gang“, Dokumentation Köln, 13. November 1976, Lieder-

produktion Altona 
532   Zeitzeuge Koch, Astrid 
533   Ehemaliger Rechtsberater am Bezirksgericht Leipzig, Brief an J. Koch, 23.April 2005, Archiv J. Koch, 

Greifenstein 
534   BStU Koch Lpzg. AU 35/76, S. 10-12 
       Bericht IMS „Friedrich“ an Stasikreisdienststelle Eilenburg, 5. Oktober 1975 



 153

längerung.535 Am 18. November 1975 wurde vom Kreisgericht Leipzig ein Haftbefehl ge-

gen Dr. Koch ausgefertigt.536 

 

Hochstein berichtete der Staatsicherheit Wurzen am 8. Oktober 1975 „(…) dass Hauptge-

sprächsstoff an der Klinik das Verhalten von Koch sei.“537 Das unverständliche Handeln 

der Klinikleitung und Kreisorgane Familie Koch gegenüber wurde durch die Mitarbeiter 

der Klinik, der Mitbewohner im Dorf Thallwitz und der Umgebung missbilligt. Die fünf-

köpfige Familie Koch sollte aus ihrer nichtkündbaren Wohnung gedrängt werden,538 weil 

Mühler, der schon über eine gute Wohnung verfügte, in diese einziehen wollte. Bürger-

meister Böhm lehnte die Zwangsräumung einer Familie mit einer Rentnerin und drei Kin-

dern auch gegenüber Reichel standhaft ab.  

 

Mühler ließ Familie Koch das Telefon sperren und abholen. Kochs Beschwerde beim Be-

zirksarzt Michel bewirkte, dass dies sofort rückgängig gemacht wurde.539 Frau Koch wurde 

als Lehrerin fristlos ohne schriftlichen Nachweis entlassen und sollte als Packerin in der 

Keksfabrik in Wurzen arbeiten. Der 10-jährige Sohn Hubertus wurde als Klassensprecher 

abgesetzt. Das Auto der Familie - ein Mercedes 200 - wurde ohne Nachweis und Rechts-

grundlage durch den Abteilungsleiter Finanzen des Rates des Kreises beschlagnahmt. 

Auch die Jagdwaffen von Koch und die seines 250 km entfernt wohnenden 83-

jährigenVaters wurden eingezogen.540 Die Jagdhütte in den Hohburger Bergen wurde auf 

Weisung von Reichel durch den Produktionsdirektor der „VEB Splitt- und Schotterwerke 

Röcknitz“ Werner Lau gekündigt.541 Alle Telefongespräche sowie alle Briefe zwischen 

den Eheleuten Koch wurden durch die Staatsicherheit kontrolliert.542 Frau Koch wurde der 

Ausweis entzogen und sie durfte den Bezirk Leipzig mit ihren Kindern nur nach Genehmi-

gung verlassen. 

Heyse entwickelte sich als fleißiger, zuverlässiger und freundlicher Stationsarzt auf der 

Kinderstation und auf der phoniatrischen Abteilung. Zusätzlich führte er im Rahmen eines 
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Z3-Vertrags mit Mühler die Sprechstunde in der ambulanten HNO-Abteilung der Ambu-

lanz der „Wolfgang-Rosenthal-Klinik“. Hauptmann Dittrich von der Kreisdienststelle der 

Staatssicherheit Wurzen wählte für seine Familie Heyse als HNO-Arzt. Eines Tages warte-

te Dittrich bis zum Ende der Sprechstunde auf Heyse. Er sprach konkret die unbefriedigen-

de Leitungstätigkeit von Mühler und Hochstein an. Er forderte Heyse auf, in die Partei 

einzutreten und für die Staatsicherheit zu arbeiten. So könne er die Verhältnisse in Thall-

witz zum Guten beeinflussen und würde als leitender Arzt und Ärztlicher Direktor in der 

Klinik Thallwitz eingesetzt. Heyse lehnte ab.  

 

Heyse hatte sich besonders für die Frühbehandlung der Hör- und Sprachentwicklungsstö-

rungen nach Schleimansammlungen im Mittelohr durch Paracentese und Paukenröhrchen-

drainage eingesetzt. In diesem Bemühen wurde er von den jungen Assistenten unterstützt. 

Mühler lehnte diese Initiative kategorisch ab. Er förderte weder Heyse noch andere junge 

Assistenten. Als Heyse von Mühler angewiesen worden war, bei einer bevorstehenden 

Reise von ihm, seinen Stellvertretern Hochstein und Mahn die ärztliche Vertretung für alle 

drei zu übernehmen, wies Heyse Mühler auf die schwierige Situation hin, die schon durch 

Nichtbesetzung der Oberarztstelle der kieferchirurgischen Abteilung nach dem Rauswurf 

von Koch entstanden war und durch die Genehmigung der gleichzeitigen Reise aller lei-

tenden drei Herren unverantwortlich wurde. Ohne Klärung der Situation könne er die Ver-

tretung und die Verantwortung nicht übernehmen. Daraufhin beauftragte Mühler Heyse per 

Dienstanweisung. Als amtierende stellvertretende Ärztliche Direktorin setzte Mühler die 

Logopädin und Parteisekretärin Frau Pahn ein.543 Als Heyse von einer Westreise aus fami-

liären Gründen in die DDR zurückkehrte, wiederholte Dittrich seine Angebote. Als Heyse 

wiederum ablehnte, wies Dittrich darauf hin, dass er selbst die Verantwortung dafür über-

nehmen müsse, wenn seine Töchter nicht auf die Erweiterte Oberschule (EOS) nach Wur-

zen delegiert würden. Hierauf beantragte Heyse an seinem 1. Wohnsitz in Berlin sofort 

eine Westreise aus familiären Gründen zu seinen erkrankten Eltern. Diesmal kehrte er 

nicht zurück. 

Hochstein hatte außer Reichel keinen ernsthaften Fürsprecher mehr. Auch gab es Wider-

sprüche von Seiten der stomatologischen wie kieferchirurgischen Gesellschaften und Ein-

gaben von unzufriedenen Patienten. Frau Hochstein wollte nicht mehr zwischen Reichel 

und Bethmann vermitteln. „(…) sie fühlte sich ohnehin in Thallwitz (…) in den letzten 
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Winkel geschoben und würde Thallwitz gerne verlassen.544 Die Ehe Hochstein zerbrach 

und Frau Hochstein zog als Rentnerin in die Bundesrepublik.  

 

Ab Frühjahr 1977 setzte eine umfangreiche Dokumentation zur Organisierung der Rück-

führung von Koch in die DDR ein. Reichel war mit der Wiedereinsetzung von Koch in 

Thallwitz einverstanden. Frau Koch bat den stellvertretenden Leiter der MfS-Außenstelle 

Wurzen Dittrich brieflich, die abgelehnte Besuchsreise ihrer Schwiegereltern Dr. Adolf 

Koch (85 Jahre) und Maria Koch (81 Jahre), zu ihrer Tochter nach Herborn in Hessen doch 

zu ermöglichen, da er ja die Ursachen für die Republikflucht ihres Mannes kenne. In einer 

Aktennotiz vom 25. Mai 1977 hielt Dittrich fest, dass nach Auskunft der Kreisdienststelle 

Worbis die Reiseablehnung für Dr. Adolf Koch und seiner Frau Maria mit der Republik-

flucht ihres Sohnes begründet worden war. Nach Intervention von Dittrich wurde die Reise 

genehmigt mit der Absicht, die Eltern Adolf und Maria Koch nach ihrer Rückreise über die 

besonderen Lebens- und Arbeitsbedingungen abzuschöpfen. Frau Astrid Koch wurde auf 

ihren Besuchsreisen nach Leinefelde zu ihren Schwiegereltern und Freunden nach Thall-

witz, Leipzig und Cottbus ständig von der Stasi beschattet. Zusätzlich wurde sie verdäch-

tigt, mit westlichen Geheimdiensten zusammen zu arbeiten.545  

Die Stasi-Kreisdienststelle Worbis bestätigte die Aussage von Koch, dass die Bewerbung 

für das katholische St. Vinzenz Krankenhaus in Heiligenstadt mit der Begründung, es laufe 

ein kriminelles Verfahren gegen ihn, abgelehnt worden war. Dabei lernte Hauptmann Ditt-

rich „IM Hermann“ von der KD Heiligenstadt kennen. Diesem waren im Wesentlichen alle 

Fragen und Umstände über Koch in der DDR und in der Bundesrepublik bekannt. Als 

weitläufiger Verwandter hätte er Einfluss auf die Familie Koch. Der IM wurde beauftragt, 

die Eltern von Dr. Koch nach deren Rückkehr von ihrer Besuchsreise in die BRD aufzusu-

chen, um weitere Ansatzpunkte zur Haltung von Koch zur Rückkehr in die DDR und zu 

seinen Vorstellungen über Arbeit und Wohnsitz heraus zu arbeiten.  

 

Am 4. August 1977 wurde ein Vorschlag von der Bezirksbehörde Leipzig für das MfS 

erarbeitet.546 Am 10. August 1977 fand in der Hauptabteilung XX/1 im MfS eine Abspra-

che zum „Rückführungsvorschlag von Dr. Dr. med. habil. Josef Koch“ statt. Alle bisher 
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erarbeiteten Maßnahmen wurden gebilligt. Es wurde jedoch darauf verwiesen (…) „dass 

alle Aufgaben ohne offizielles Auftreten des Ministeriums für Staatssicherheit zu erfolgen 

haben.“547  

Vom Direktor des Generalsekretariates der medizinisch-wissenschaftlichen Gesellschaften 

im MfG Roland wurde Professor Pape, Cottbus, vorgeschlagen. Pape nahm den Auftrag an 

und wurde im Generalsekretariat während der Übergabe des Reisegeldes und der Fahrkar-

ten mit der Aufgabenstellung vertraut gemacht, nicht ohne den Hinweis, dass Minister 

Mecklinger an der Problematik interessiert sei. Pape solle feststellen, ob Koch als Feind 

der DDR oder als Folge der Auseinandersetzungen mit Bethmann, Reichel, Schoenlebe, 

Hochstein und Mühler gegangen sei. Weiterhin solle er Möglichkeiten einer Rückkehr in 

die DDR mit Koch besprechen. Am 22. November traf sich Pape nach vorheriger telefoni-

scher Anmeldung mit Koch in der Klinik für Mund-, Kiefer- und Gesichtschirurgie bei 

Professor Frenkel in Frankfurt am Main. Den Bericht über dieses Treffen richtete Pape 

nach persönlicher Auskunft an das Büro des Generalsekretariates. In den Akten ist jedoch 

ein von der Bezirksstelle der Staatssicherheit in Cottbus angefertigter Auszug abgehef-

tet.548 Koch interessierte insbesondere, wie es seinem Freund Honigmann in Cottbus ginge 

und welche Möglichkeiten es gäbe, dass er endlich einmal zu Kongressen in die Bundesre-

publik kommen dürfe. Pape hingegen interessierte sich mehr, Lösungsvorschläge von 

Koch zur Leitungskrise in der Klinik Thallwitz zu erfahren. Koch konnte nichts Neues 

berichten. Er wäre nicht gegangen, wenn die Klärung des Arbeitsrechtskonfliktes und der 

Verleumdungen korrekt entsprechend den Zusagen des Gesundheitsministers Mecklinger 

erfolgt wären. Jetzt wären Kochs aber froh, in der Freiheit der Bundesrepublik leben zu 

können. Schon 1973 hätte sich trotz ernsthafter Bemühungen niemand von den Kieferchi-

rurgen in der DDR bereit erklärt, in den Hexenkessel nach Thallwitz zu gehen. So sei es 

auch noch 1977. Mit Unterstützung des zuständigen Sekretärs der Abteilung Gesundheits-

wesen des ZK und des Ministers für Gesundheitswesen fühlte sich Koch in der Lage, die 

Situation zu klären. Voraussetzungen seien jedoch nicht mündliche Zusagen und Anfragen 

sondern nur klare eindeutige schriftliche offizielle Verträge mit den zuständigen kompeten-

ten zentralen Leitern, die auch die Bezirks- und Kreisorgane in ihre Schranken weisen 

würden. Die Belegschaft würde auch 1977 noch die Übernahme der Leitung durch Koch in 
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der Mehrzahl begrüßen.549 Der Besuch von Pape war durch den Einsatz von IM „Thomas“ 

aus Wurzen und IM „Hermann“ aus Heiligenstadt abgesichert und überprüfbar.550 

 

Mit Beginn des Jahres 1979 wurden die Bemühungen des Ratsvorsitzenden Geipel, Kreis-

arzt Mannewitz, Bethmann und Koch vom August 1968, die „Wolfgang-Rosenthal-Klinik“ 

als Einrichtung des Bezirkes zu führen, endlich verwirklicht. Die Bezirksorgane hofften, 

dadurch die störenden Einflüsse aus dem Kreis Wurzen und die Ärzteflucht eindämmen zu 

können.551 Die Umschreibung des Rechtsträgers in der Liegenschaftskartei erfolgte erst 

zum 7. Mai 1990. 

 

Durch die Republikflucht des Chefarztes der Anästhesieabteilung Walther in die Bundes-

republik Deutschland war die anästhesiologische Versorgung wieder erheblich gefähr-

det.552 Eine Krisensitzung wurde vom Bezirksarzt Michel einberufen. Dessen Vertreterin, 

Frau Küstermann, wurde für die Klärung der Anästhesieprobleme in der Klinik Thallwitz 

verantwortlich eingesetzt. Zwischen dem Chefarzt der anästhesiologischen Abteilung des 

Kreiskrankenhauses in Wurzen Vogler und Mühler sowie Hochstein gab es mehrere Ge-

spräche, an denen gelegentlich auch der Chefarzt der kieferchirurgischen Abteilung Mahn 

teilnehmen durfte. Vogler begrüßte die Erweiterung des anästhesiologischen Spektrums 

seiner Abteilung. 1980 wurde eine zentrale Anästhesieabteilung des Kreiskrankenhauses 

Wurzen gebildet und ab 1. Januar 1981 Oberarzt Dipl.- med. Hasso Wallenborn als Be-

reichsleiter eingesetzt.553 Ihm assistierten wechselnd die Wurzener Assistenten/Innen Wag-

ler, Bulst, Bönisch, Hoffmann und Mühl. Die Anästhesie-Schwestern Elfriede Fratscher 

und Sigrid Kliemann blieben Angestellte der Klinik Thallwitz. 

Die Zusammenarbeit der Wurzener Anästhesisten mit dem Leiter der phoniatrisch- logo-

pädischen Abteilung und dem Leiter der zahnärztlichen Abteilung der Klinik Thallwitz 

war schwierig. Beiden waren stets ihre persönlichen Wünsche wichtiger, als eine langfris-

tige zuverlässige Einhaltung vereinbarter Operationszeiten im Interesse der Patienten und 

Mitarbeiter. Chefarzt Vogler und seine Wurzener Mitarbeiter wollten eine kollegiale Part-

nerschaft, Mühler und Hochstein strebten eine von ihnen dominierte Hierarchie an. Wegen 
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dieser Querelen wurden Mühler und Hochstein vom Bezirksarzt und seiner Vertreterin zu 

kollegialer Zusammenarbeit angehalten. Ab 1. Januar 1992 wurde ein entsprechender Ko-

operationsvertrag zwischen den beiden Kliniken abgeschlossen.554 555 

 

Die Sekretärin des Ärztlichen Direktors Mühler, Gerda Papsdorf, gab ihren Arbeitsplatz 

auf, da Mühler sie nach einem Unfall mit Armbruch nicht behandelt habe.556 Ihre Nachfol-

gerin blieb nur kurze Zeit, da sie sich intensiv auf die Teilnahme an DDR- Meisterschaften 

für Stenographie und Maschineschreiben vorbereitete. 

 

 

12. Weiter so „…im sozialistischen Gang…“557  

Die Abwicklung der Klinik Thallwitz  
 

12.1 Der Niedergang der Klinik Thallwitz 
 

1982 hatten die „Realsozialisten“ in Thallwitz, Wurzen, Leipzig und Berlin vergessen, den 

100. Geburtstag von Wolfgang Rosenthal würdig zu begehen. Auch der 40. Jahrestag der 

Gründung der „Wolfgang-Rosenthal-Klinik“ im September 1983 ging sang- und klanglos 

vorüber. Die Würdigung Rosenthals auf einer festlichen Gemeinschaftstagung im Septem-

ber 1982 des Zentrums für Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde der Justus-Liebig-

Universität Gießen mit der „Wolfgang-Rosenthal-Gesellschaft“ und die Herausgabe eines 

Sonderheftes der zahnärztlichen Praxis558 sowie die Verleihung der „Wolfgang-Rosenthal-

Medaille“ an Professor Huddart aus den USA, Professor Kriens und Professor Prein fand 

ihren Niederschlag in Aktivitäten und Berichten der Staatssicherheit.559 So lud Bezirksarzt 

Michel erst zum 25. April 1984 während des 7. Kongresses der „Gesellschaft für Stomato-

logie der DDR“ zu einer verspäteten Feierstunde nach Thallwitz ein. Als Abschluss wurde 

vor der Klinik eine Bronzebüste von Professor Rosenthal enthüllt. Noch einmal wurden 
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Rosenthals christlich- humane- soziale Ideen beschworen. Partei- und Staatsführung konn-

ten nicht mehr die notwendige Rekonstruktion der zunehmend dem Verfall Preis gegebe-

nen Klinik durchsetzen.  

 

Nach dem Tode des Bauern Eilenberger 1986 wurde dessen Bauernhof zwischen Kirche 

und Schloßorangerie aus dem 18. Jahrhundert von der Klinik erworben. Der Bauernhof 

wurde abgerissen, um Platz für ein Kohlelager sowie für die Errichtung einer Verwal-

tungsbaracke zu schaffen.560 

 

Mitte April 1988 besuchte der 1. Sekretär der SED-Bezirksleitung Leipzig Horst Schu-

mann die Klinik, um die Arbeit der Klinikmitarbeiter unter den schwierigen Bedingungen 

der dringend sanierungsbedürftigen Klinik zu würdigen. Mühler bedankte sich „im Namen 

der Kommunisten und aller Kollegen“ für den Besuch und die Auszeichnung als sozialisti-

sches Kollektiv“.561 Im Februar 1989 wurde die aufopferungsvolle Behandlung und Be-

treuung der ca. 230 schwer kriegsverletzten ausländischen Patienten aus Afghanistan, Al-

banien, Angola, El Salvador, der jemenitischen arabischen Republik, Kuba, Mosambik, 

Namibia, Syrien und Vietnam durch das Solidaritätskomitee der DDR ausgezeichnet.562 

Den Worten folgten aber keine Taten. Zwar wurden Pläne für die notwendige Rekonstruk-

tion des Schlosses und einen Neubau erarbeitet; sie konnten aber wegen des chronischen 

Geldmangels der sozialistischen Planwirtschaft nicht verwirklicht werden.  

 

 

12.2 Trotz friedlicher Revolution keine Aufwärtsentwicklung 
 

Nach der friedlichen Revolution durfte der Status Quo endlich beschrieben werden: „Jahre-

lang haben wir unter schlimmsten Entbehrungen gearbeitet“ sagte die HNO-Ärztin Dr. 

Karin Mehlhaus. Im OP rieselte der Putz von den Wänden, die Decken drohten einzustür-

zen, in die Betten tropfte das Wasser, das Schloßdach drohte bei einem größeren Sturm 

zusammenzubrechen. Aus der weltbekannten Klinik war „die ärmste Klinik der DDR“ 
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geworden.563 Noch vor der Währungsunion wurde als Notlösung für die einsturzgefährde-

ten Wohn- und Funktionsräume ein rohbaufertiger Wohnblock gekauft.564.  

Das Land Sachsen als neuer Schloß- und Klinikherr sicherte durch weitsichtige, wirt-

schafts- und baudenkmalsgerechte Maßnahmen den Erhalt des Schloßgebäudes. Nachdem 

alle Liegenschaften der bisherigen Klinik vom Land Sachsen übernommen worden waren, 

haben Vertreter des Bundesdenkmalschutzes und der Stiftung Denkmalschutz die weitest-

gehend originalgetreue Wiederherstellung der Schloßfassade und des Daches vereinbart. 

Nach Abbruch des zerfallenen Dachstuhles wurde ein Ringanker gegossen und der Dach-

stuhl montiert. An ihm wurden die freistehenden Giebel abgestützt. Die Dacheindeckung 

erfolgte mit roten Bieberschwänzen. An den notwendigen Sandsteinarbeiten waren polni-

sche Restauratoren beteiligt. Sie halfen den Mitarbeitern der Landbau GmbH aus Tham-

menheim sowie der Firma Holzbau GmbH Holzhausen. Die Arbeiten wurden bei laufen-

dem Klinikbetrieb durchgeführt und belasteten Patienten und Mitarbeiter sehr.  

 

Die Umstellung auf Ölheizung machte den ca. 30 Jahre alten, 25 Meter hohen Schornstein 

des Heizhauses überflüssig. Dem Sprengmeister Matthias Grigat von der „Sächsisch-

Thüringischen Abbruch- und Sprengtechnik“ gelang es nach exakten Berechnungen und 

Bohrungen mit 3,8 kg „Dynamit“, den „Langfinger“ fachgerecht zwischen den Gebäuden 

zum Einsturz zu bringen.565 Die ständigen Baumaßnahmen an und um die Klinik herum 

beeinträchtigten das Wohlbefinden der Patienten und Mitarbeiter. Der Auslastungsgrad der 

ehemals 100 Betten betrug bei schon auf 85 reduzierten Betten nur noch 60 %. 1992 wur-

den noch 1.335 Operationen durchgeführt. Davon waren 50 % LKGN- Fehlbildungen, 20 

% allgemeine HNO-Fälle, 15 % MKG- chirurgische und 15 % plastisch-chirurgische Ein-

griffe. Zur stationären Sprechtherapie wurden 138 Kinder aufgenommen. Audiogramme 

wurden bei 1.390 Patienten angefertigt. In der Ambulanz wurden ca. 25.000 Konsultatio-

nen bzw. Behandlungen vorgenommen. Der Rückgang der Bettenauslastung führte zu ei-

ner Reduzierung der Planbetten auf 53 ab 1. Januar 1993.566 

Die für die Rekonstruktion vorgesehenen Fördergelder vom „Sächsischen Ministerium für 

Arbeit und Soziales“ sowie vom Denkmalschutz in Höhe von 42 Millionen Mark wurden 

                                                 
563   Werthmann, Mark: „Die ärmste Klinik der DDR“, Bildzeitung, Leipzig, 20. August 1990, S. 3 
564   Zeitzeugin Meding, Inge, Mitteilung an J. Koch, 30. November 1990 
565   Leipziger Volkszeitung: Thallwitzer „Langfinger“ ging in die Knie, 14. September 1991 
566   Archiv SKH Altscherbitz:  

Mühler, G.: Stellungnahme zur Angliederung der Fachklinik für Plastische und Wiederherstellende Kie-
fer- und Gesichtschirurgie „Wolfgang Rosenthal“ Thallwitz an die Universität Leipzig, 22.Februar 1993 
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auf 2,5 Millionen reduziert.567 Bei der Dachrekonstruktion waren weitere schwere Schäden 

erkannt worden, die eher einen Neubau erforderten.  

 

Mit der Sicherung der Bausubstanz hielt aber die demokratische Erneuerung in der Klinik 

nicht Schritt. Der Psychologe der Klinik Dr. Wünscher forderte, dass der „Rote Filz“ aus 

der Klinik entlassen werden müsste, der ständig für Unruhe gesorgt habe. Aber keiner in 

der Klinik wagte, offen darüber zu sprechen. W. Härtel berichtet über Mühlers Abhängig-

keit von der Parteisekretärin und deren Psychoterror auf der phoniatrisch- logopädischen 

Abteilung. Frau Härtel und Frau Schneider, die Dr. Wünscher unterstützten, wurden von 

Mühler wegen ihrer Forderungen als Störenfriede diskreditiert.568 Er stellte sich schützend 

vor die Parteisekretärin. Eine umfangreiche Unterschriftensammlung der Mitarbeiter for-

derte die Überprüfung der Klinikleitung und unterstützte das Angebot der „Wolfgang-

Rosenthal-Gesellschaft“, die Leitung der Klinik zu beraten und ggf. zu übernehmen. Dipl. 

oec. M. Winkler berichtete, dass der Patient seine Meinung gegenüber Mühler nicht ein-

bringen durfte. Nur Mühlers Aussage hätte gegolten. Winkler stellte zusammenfassend 

fest, dass die Klinikleitung unfähig gewesen sei.569 Landrat Hubrich hatte große Schwie-

rigkeiten, sich für die Weiterführung der Klinik einzusetzen, da Mühler sich der demokra-

tischen Entwicklung verschloss und sich nicht entscheiden konnte.570 Die Konzeptionslo-

sigkeit von Mühler wurde immer deutlicher.571  

Die Facharztausbildung in Thallwitz war nicht von hohem Niveau und verlief nicht gezielt. 

Der Leiter der phoniatrischen Abteilung schrieb weiter das OP-Programm an, während für 

alle Folgen auf der chirurgischen Abteilung Chefarzt Siegmar Mahn und sein Vertreter 

verantwortlich war. Die Weiterbildung wurde eher dem Selbstlauf als einer gezielten As-

sistenz durch Chefärzte oder Altassistenten überlassen.572  

 

Schon frühzeitig nach der friedlichen Revolution entwickelten sich alte nie abgerissene 

Kontakte zwischen Mitarbeitern der WRK und Koch wieder intensiver. Sie forderten Müh-

ler auf, Koch zu Beratungen und Vortrag in die Klinik einzuladen. Koch sagte gerne zu. Im 

Vorlauf dieser Beratungen hatte Mühler versucht, die Rehabilitation von Koch mit Hilfe 

nicht mehr gültiger Stasimethoden wie Zersetzung, systematischer Diskreditierung des 
                                                 
567   Werthmann, Mark: „Die ärmste Klinik der DDR“, Bildzeitung, Leipzig, 20. August 1990, S. 3 
568   Briefwechsel Härtel/Wünscher/Koch 1991/1992, Archiv J. Koch, Greifenstein 
569   Winkler, M.: „Analyse aus der Sicht des Patienten“, 23. April 1993, Archiv J. Koch, Greifenstein 
570   Zeitzeuge Hubrich, Werner., Mitteilung an J. Koch, 13. Juni 2006 
571   Winkler, M.: „Analyse aus der Sicht des Patienten“, 23. April 1993, Archiv J. Koch, Greifenstein 
572   Zeitzeuge Honigmann, Klaus, Mitteilung an J. Koch, Dezember 1989, Archiv J. Koch, Greifenstein 
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öffentlichen Rufes und des Ansehens 573 gegenüber Landrat Hubrich und dem Sozialminis-

terium zu unterlaufen, indem er im Gegensatz zu seiner Kündigungsbegründung „mit aller 

Entschiedenheit (…) die Behauptung zurückwies, dass die damalige Kündigung aus politi-

schen Gründen erfolgt sei und wiederholte alle alten unwahren Behauptungen. Weiterhin 

sagte er aus, dass eine Rückkehr von Koch von allen Ärzten und Mitarbeitern abgelehnt 

würde.574 

Die Patienten mit LKGN- Fehlbildungen lernten schnell zwischen den unterschiedlichen 

Behandlungsmethoden in Ost und West zu unterscheiden. Eine Behandlung ihrer Säuglin-

ge und Kleinkinder ohne spezielle Mittelohrbehandlung mit Paracentese und Paukendrai-

nage war ihnen nicht mehr vermittelbar. So suchten sie die Behandlung auch in den „alten 

Bundesländern“. Die Bitte einer Mutter 1991, ihren Sohn entsprechend dem morpho-

physio-logischen Verfahren operieren zu lassen575, wurde von Mühler strikt abgelehnt. 

 

In Verhandlungen zwischen dem Sächsischen Staatsministerium, Koch und Vorstandsmit-

gliedern der „Wolfgang-Rosenthal-Gesellschaft“ sowie Vertretern der tragenden Wirt-

schaftsgruppe und Sponsoren wurde die Übernahme der Klinik ab 1. Juli 1993 avisiert, 

vorausgesetzt die Krankenkassen seien einverstanden. Die Klinikleitung wollte aber von 

diesen Ratschlägen nichts hören. Als Alternative schlug Koch vor, die bestehende Koope-

ration mit der Anästhesieabteilung des Kreiskrankenhauses in Wurzen auf die kieferchirur-

gische Abteilung auszudehnen und alle stationären Operationen dort durchzuführen. Hier-

durch würde auch der Standort des Kreiskrankenhauses in Wurzen gefestigt. Die Verwal-

tung und ambulante Behandlung wäre in den Räumlichkeiten des Schlosses möglich. Ärzte 

und Logopäden, die sich in den benachbarten Städten in eigener Praxis niederlassen woll-

ten, könnten als Beleger im Sinne einer Praxisklinik mitarbeiten. So könnte ein Klinikneu-

bau in Thallwitz vermieden und erhebliche Kosten eingespart werden  

Diese Vorschläge wollte die Klinikleitung nicht einmal diskutieren. Sie merkten nicht, dass 

sie schon von den neu besetzten kiefer- und gesichtschirurgischen Kliniken in den „Neuen 

Ländern“ überholt wurden, die zusätzlich die plastische Chirurgie einschließlich der Habi-

litation der Menschen mit LKGN- Fehlbildungen übernahmen.  

                                                 
573   Ministerium für Staatssicherheit: Richtlinien Nr. 1/76 in: Mitteilungen des MfS 100/76   
574   Schriftliche Stellungnahme G. Mühlers zur Rehabilitierung von J. Koch, 14. September 1990, Archiv J. 

Koch, Greifenstein 
575   Altmann, M.: „Gedanken zum Niedergang der Klinik Thallwitz“, Leipzig, 17. Januar 2006, Archiv J. 

Koch, Greifenstein  
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Koch arbeitete schon an der zum 1. Juli 1993 angedeuteten Übernahme der Klinik und 

bereitete die feierliche Eröffnung anlässlich des 50 jährigen Bestehens der Klinik und des 

Geburtstages ihres Gründers Wolfgang Rosenthal am 8. September 1993 vor, zu der das 

Gewandhausorchester in kleiner Besetzung unter Leitung von Kurt Masur nach Thallwitz 

kommen sollte.576 Doch die Krankenkassen lehnten aufgrund von Wirtschaftlichkeitsbe-

rechnungen die Weiterführung der „Wolfgang-Rosenthal-Klinik“ unter dem Gesichtspunkt 

eines Neubaues ab und empfahlen den Anschluss an die Universität Leipzig, da hier ein 

Neubau für die Klinik für Mund-, Kiefer- und Gesichtschirurgie vorgesehen und als drin-

gend notwendig eingestuft worden war.577 

 

Diese Lösung wurde von beratenden Kieferchirurgen der Bundesrepublik Deutschland 

unterstützt und Dozent Dr. Dr. Alexander Hemprich aus Münster auf den Lehrstuhl für 

MKG- Chirurgie und als Direktor der gleichnamigen Klinik berufen.  

 

Nach Klärung verschiedener Probleme wurde die WRK zum 30. Juni 1994 geschlossen 

und in der „Klinik für Mund-, Kiefer- und Gesichtschirurgie“ der Universität Leipzig an 

der Nürnberger Straße 57 weitergeführt.578 Sie kam also dort hin zurück, wo Rosenthal 

seine Ausbildung und Tätigkeit begonnen hatte. Hier hatte er seine Visionen für eine bio-

logische Therapie entwickelt.  

Alle Unterlagen einschließlich des Inventars wurden der Kieferklinik bzw. der Universi-

tätsverwaltung sowie dem Staatsarchiv Leipzig übergeben. Die fachärztlichen Polikliniken 

wurden ebenfalls zum 30. Juni 1994 geschlossen und durch die Universitätskliniken wei-

tergeführt. Von den Mitarbeitern der WRK wurden 70, einschließlich Mühler und Mahn, 

von der Universität bzw. der Kieferklinik bis zu ihrer Berentung übernommen.579 Einige 

Ärzte und Logopäden ließen sich in der Umgebung in eigener Praxis nieder. Fast alle 

Schwestern sowie das technische Personal fanden in den umliegenden Krankenhäusern 

Arbeit, unter anderem in den Rehabilitationskliniken Altscherbitz, Hohenweitzschen bei 

                                                 
576   Zeitzeuge Koch, Josef  
577   Schreiben des Kanzlers der Universität Leipzig- Gutjahr- Löser, 1. Juni 1993 an J. Koch, Archiv J. Koch, 

Greifenstein 
578   Archiv SKH Altscherbitz  

Vereinbarung Trägerwechsel zwischen den Sächsischen Staatsministerien für Soziales, Gesundheit und 
Familie sowie Wissenschaft und Kunst und der Universität Leipzig, Juni 1994 

579   Archiv SKH Altscherbitz  
Vereinbarung Trägerwechsel zwischen den Sächsischen Staatsministerien für Soziales, Gesundheit und 
Familie sowie Wissenschaft und Kunst und der Universität Leipzig, Juni 1994 
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Leipzig oder Zschadraß bei Colditz, die die Schloßklinik Thallwitz als Außenstelle über-

nehmen wollten. 580 581 582  

 

So fand nach über 50 Jahren die Wolfgang-Rosenthal-Klinik Thallwitz ein unrühmliches 

Ende.  

                                                 
580   Archiv SKH Altscherbitz 

Aktenvermerk über Beratungen des Sächsischen Ministeriums für Wissenschaft und Kunst, Dresden, 19. 
Mai 1992 

581   Archiv SKH Altscherbitz 
Aktenvermerk über Beratungen des Sächsischen Ministeriums für Wissenschaft und Kunst, Dresden, 14. 
April 1994 

582   Interview Frau Schön, Verwaltungsleiterin im SKH Altscherbitz 
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13. Diskussion 

 

Mit dem Untergang der kommunistischen Diktatur der DDR durch die erfolgreiche friedli-

che Revolution wurden die Archive des Staates, der Partei und der Staatssicherheit für die 

Forschung zugängig. Das Gleiche gilt auch für die Archive in Polen. So konnten bisherige 

Veröffentlichungen überprüft, bestätigt, berichtigt und ergänzt werden. Gründung, Aufbau, 

Werdegang und Höhepunkt der „Wolfgang Rosenthal Klinik“ sowie ihr Niedergang bis zur 

Schließung konnten umfassend recherchiert werden. Die gewonnenen Erkenntnisse wur-

den durch Zeitzeugeninterviews ergänzt. 

 

Die Gründung der Klinik Thallwitz, inmitten des zweiten Weltkrieges bedurfte besondere 

Klärung, besonders die Frage, wie Rosenthal, der von den Nazis 1937 wegen angeblicher 

jüdischer Abstammung mit Berufsverbot belegt worden war, die Einrichtung einer Aus-

weichklinik für seine Patienten, insbesondere für die Menschen mit Lippen-, Kiefer-, 

Gaumen-, Nasen-Rachenfehlbildungen, Tumoren und Unfallfolgen schaffen konnte. 

 

Rosenthal entstammte väterlicherseits einer jüdischen Familie. Der Großvater Josef Johan-

nes ging von Ballenstedt Sachsen-Anhalt nach Berlin in das preußische Königreich, weil 

hier die Juden durch Edikt vom 11. März 1812 als preußische Staatsbürger anerkannt wor-

den waren. Trotzdem war es schwierig für den Großvater, nach abgeschlossenem Philolo-

gie-Studium eine Anstellung zu finden. Dies wurde erleichtert durch Konversion zum 

evangelischen Glauben. Der Taufschein galt als Eintrittsbillet zur europäischen Kultur. So 

wurde er Hauslehrer bei Graf von Schönborn in Ostrometzko bei Bromberg. Dort lernte er 

seine künftige Frau, Pauline Köhler, kennen, eine Jugendliebe des Grafen Schönborn. 

Nach der Hochzeit zog das junge Ehepaar nach Berlin, weil Johannes Josef Rosenthal zum 

Rektor einer evangelischen Schule berufen worden war. Über die neu erbaute königliche 

Ostbahn Berlin- Stettin- Warschau war Bromberg in gut 12 Stunden erreichbar. Während 

eines Besuches in Ostrometzko bei ihren Eltern im Februar 1853 flammte die Jugendliebe 

zwischen Pauline Rosenthal und dem gleichaltrigen Grafen von Schönborn wieder auf. 

Mitte November 1853 wurde der Sohn Max Friedrich Martin geboren. Der biologische 

Vater war Graf Schönborn, der dokumentarische Vater der jüdisch geborene Johannes Jo-

sef Rosenthal. Eine Tatsache, die in Ostrometzko kein Geheimnis war, in Berlin aber die 

Ehe gefährdet und einen Skandal verursacht hätte. So bewahrte Frau Pauline ihr Geheimnis 
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für sich. Erst auf dem Sterbebett teilte sie dies ihrer sie pflegenden Enkelin Else mit. Die 

Folgen dieses Fehltritts wurden für den Enkel Wolfgang Rosenthal lebensentscheidend. 

Dieser Teil der Familiengeschichte wurde durch intensive Recherchen vor Ort in polni-

schen Archiven und Zeitzeugeninterviews gesichert. 

 

Die Ausbildung und der Werdegang Rosenthals verliefen immer zweigleisig. Zum einen 

studierte er Medizin und Zahnmedizin und erhielt eine gediegene Ausbildung als Chirurg 

in der Medizinischen Fakultät Leipzig. Bedingt durch seine Lehrer und den 1. Weltkrieg 

wurde Rosenthal mit schweren Kopf- und Gesichtsverletzungen konfrontiert und beschäf-

tigte sich wissenschaftlich mit ihnen. Gleichzeitig setzte er seine Ausbildung zum Konzert- 

und Oratoriensänger fort und vollendete diese. 1919 gründete er das „Rosenthal- Quartett“. 

Mit ihm oder auch als Solist konzertierte Rosenthal in fast allen europäischen Großstädten, 

einschließlich Bayreuth. 

 

Die Verbundenheit mit den zahlreichen Geschwistern seiner Mutter, die nach Afrika, Ame-

rika und Australien ausgewandert waren, durch Korrespondenz sowie durch deren Besuche 

in Deutschland, weiteten Rosenthals Blick für die Probleme der Welt. Ständige Einladun-

gen zu großen Konzertveranstaltungen im Ausland und internationale Vortragsreisen 

machten Rosenthal in der alten und neuen Welt bekannt. Rosenthal liebte sein Vaterland, 

seine Geburtsstadt Berlin und seine berufliche und künstlerische Wirkungsstätte Leipzig 

und Thallwitz. Den 1. Weltkrieg erlebte Rosenthal als leitender Oberstabsarzt der sächsi-

schen Armee in verschiedenen Kriegslazaretten in Leipzig. Die schweren Verletzungen 

lehrten ihn den Krieg hassen und machten ihn zum Pazifisten. Seine menschliche Nähe und 

Verständnis für die Nöte seiner Patienten bewirkten, dass sich Rosenthal intensiv mit der 

Lösung sozialer Fragen beschäftigte.  

 

Schon während seiner Universitätszugehörigkeit und anschließend im Rahmen seiner Pri-

vatpraxis für Orthopädie und Chirurgie beschäftigte sich Rosenthal zunehmend mit den 

Folgen angeborener Fehlbildungen, insbesondere der Lippen-, Kiefer-, Gaumen-, Nasen-

Rachenfehlbildungen. Er erkannte, dass durch diese sowohl das Gesicht als auch die 

Sprech- und Sprachentwicklung gestört wurden. 
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Nach Studien bei dem Kinderchirurgen Victor Veau in Paris entschied er sich für dessen 

embryo- biologische Behandlungsmethode, die er für die Bestmögliche hielt. 1930 wurde 

er von der Universität Leipzig zum außerordentlichen Professor ernannt.  

 

Seit der Machtübernahme durch die Nazis 1933 wurde Rosenthal durch den nationalsozia-

listisch geprägten Reichszahnärzteführer Dr. Ernst Stuck, der in Holzhausen bei Leipzig 

wohnte, gefördert. Seine Frau studierte bei der Gesangslehrerin Ilse Helling-Rosenthal 

Sopran am „Mendelssohn-Konservatorium“ in Leipzig. Sie waren freundschaftlich ver-

bunden. Stuck drängte den eher unpolitischen Rosenthal dem Zeitgeist folgend auch Mit-

glied der NSDAP, des NSV und Förderer der SS zu werden. Dies würde seiner Kariere 

nicht schaden und Stuck könne die wichtige Aufgabe der Vereinigung der Berufsstände der 

Zahnärzte und der Dentisten besser erreichen. Gemeinsam mit dem Berliner Ordinarius 

Axhausen und den Düsseldorfer Professoren Bruhn und Lindemann gründete Rosenthal 

1934 im Rahmen der Gleichschaltung der bürgerlichen Organisationen die „Deutsche Ge-

sellschaft für Kieferchirurgie“ und gab eine eigene Fachzeitschrift heraus, deren Schriftlei-

ter er wurde. Mit Stuck besuchte er gemeinsam den FDI- Kongress in Bologna, wo sie un-

ter anderem von dem italienischen Faschistenführer Mussolini empfangen wurden. 

 

Ein Leben lang strebte Rosenthal eine Hochschulkarriere an. Mehrfach wurde sie zunichte 

gemacht. Für das Spezialgebiet der Kieferchirurgie, gab es bis in die 30-er Jahre keine 

Lehrstühle an den Hochschulen. Partsch in Breslau, v. Eiselsberg und Pichler in Wien, 

Bruhn und Lindemann in Düsseldorf, Axhausen und Wassmund in Berlin, sowie Rosenthal 

in Leipzig, waren neben anderen die Pioniere auf diesem Gebiet.  

Auf den 1. Lehrstuhl für Kieferchirurgie in Deutschland wurde Wolfgang Rosenthal 1936 

nach Hamburg berufen.583 Das Reichs- und Preußische Ministerium für Wissenschaft, Er-

ziehung und Volksbildung (RPMWEV) musste diesen Lehrstuhl aber erst genehmigen. Die 

Verhandlungen verzögerten sich durch einen Hinweis aus der Leipziger Medizinischen 

Fakultät, dass der erforderliche Ariernachweis fehle, möglicherweise weil Rosenthal jüdi-

scher Abstammung sei. Rosenthals und die Bemühungen der Universität Hamburg führten 

nicht zu einer Klärung. So wurde er zum 30. September 1937 von der Hamburger Univer-

sität entlassen. Gleichzeitig wurde ihm sowohl in Hamburg als auch in Leipzig die Lehrbe-

fugnis entzogen und er aus dem Dozentenverzeichnis für Deutschland gestrichen. Damit 

                                                 
583   Fuchsig, P.: „Entwicklung, Gegenwart und Zukunft der klinischen Chirurgie in den deutschsprachigen 

Ländern“, Der Chirurg (43) 1972 H 5  
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wurde ihm auch der Titel „nicht beamteter außerordentlicher Professor“ aberkannt. Als Dr. 

med. habil. durfte er aber seine  Tätigkeit als niedergelassener Chirurg und Orthopäde in 

Leipzig weiter ausüben.584 

 

Gegen die Kündigung und den Entzug der Lehrbefugnis sowie die Aberkennung seines 

Professorentitels legte Rosenthal Widerspruch ein. Es war für ihn sehr demütigend, dass er 

jetzt das Familiengeheimnis aufdecken musste. Dadurch gelang es ihm aber seine arische 

Abstammung zu beweisen. Am 17. Mai 1943 wurde Rosenthals Widerspruch stattgegeben. 

Er wurde als Reichsbürger deutschen oder artverwandten Blutes anerkannt. Die Wieder-

eingliederung Rosenthals in die Leipziger Fakultät verlief nur schleppend. Er wurde zu-

nächst mit der Einrichtung eines großen Luftschutzbunkers im Stadtzentrum und der Schu-

lung von Luftschutzhelfern beauftragt. 

 

Um die Gefährdung seiner Patienten durch die zunehmenden Bombenangriffe auf die 

Großstädte Deutschlands zu mindern, suchte Rosenthal nach Ausweichmöglichkeiten auf 

dem Lande. Seine lange bestehende musikalische Verbindung zum Fürsten Reuß in Gera 

führte zum Engagement von Rosenthals Tochter Hella als Opernsoubrette am „Reußischen 

Residenztheater“ in Gera. Bei einem Besuch in Gera erkannten Fürst Reuß und Rosenthal 

die Möglichkeit, das fürstliche Jagdschloß in Thallwitz bei Leipzig als Ausweichklinik 

einzurichten. Schnell wurde ein Pachtvertrag zur teilweisen Nutzung des Jagdschlosses für 

die Dauer des Krieges abgeschlossen. Die finanziellen Mittel für die Einrichtung als Pri-

vatklinik musste Rosenthal tragen.  

Der Briefwechsel mit der Reußischen Verwaltung belegt, dass Rosenthal immer darauf 

bedacht war, die Machthaber und deren Gruppierungen von der Klinik fernzuhalten, um 

„seine fehlgebildeten Kinder“ zu schützen. Die Einrichtung des Jagdschlosses Thallwitz 

als Ausweichklinik in der Umgebung von Kliniken und Anstalten, die an der Vernichtung 

unwerten Lebens gemäß des „Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchses“ vom 

14.Juli 1933, beteiligt waren, grenzt fast an ein Wunder. Die kriegsbedingte Notwendigkeit 

wurde zu einer Sternstunde für die Entwicklung der Gemeinde Thallwitz. Am 15. Oktober 

1949 übergab Rosenthal seine Privatklinik als „Kieferchirurgisch- Orthopädische- Heilstät-

te“ an die Sozialversicherungsanstalt Sachsen, da er die stetig wachsende Klinik nach der 

Währungsreform nicht mehr allein finanzieren konnte. Später wurde die Thallwitzer Klinik 

                                                 
584   Müller, B.: „Wolfgang Rosenthal (1882-1971) Leben und Wirken unter besonderer Berücksichtigung der 

Jahre 1930-1960“, Diss. Med. Gießen 1992, S. 17 ff., S 27. ff. 
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dem staatlichen Gesundheitswesen übergeben. Thallwitz war zu keinem Zeitpunkt Univer-

sitätsklinik oder einer Universität angegliedert.585  

 

Im Leipziger Staatsarchiv befindliche Jahresberichte der Landesheil- und Pflegeanstalt 

Leipzig-Dösen lassen erkennen, dass diese Anstalt in die Durchführung der Zwangssterili-

sierungen und die Nazimordaktion T4 integriert war. Ab 1940 wurde in Dösen nicht mehr 

sterilisiert. Die Eingriffe übernahmen jetzt das Universitätskrankenhaus und die Universi-

tätsfrauenklinik in Leipzig weiter. Jedoch trat ein anderes Problem in den Vordergrund: die 

Kindermordaktion T4. 1939 erhielt die Anstalt Dösen die Meldebögen, mit deren Hilfe alle 

Patienten, die unter die Mordaktion T4 fielen, erfasst wurden. Die meisten Patienten, die 

auf diese Weise erfasst waren, wurden in die Anstalt Großschweidnitz verlegt. Über den 

weiteren Verbleib ist nichts bekannt. Todesmeldungen aus dieser Anstalt häuften sich. Die 

Transporte der Patienten wurden bis in das Jahr 1944 vorgenommen. Anstaltsdirektor in 

Dösen war seit dem 1. Januar 1940 Professor Paul Nitsche. Zuvor leitete er die Tötungsan-

stalt Sonnenstein bei Pirna. Ab dem 1. April 1940 wurde er zur Dienstleistung nach Berlin 

abgeordnet, wo er als einer der T4-Obergutachter fungierte. Auf Initiative Nitsches wurde 

im Oktober 1940 eine „Kinderfachabteilung für schwer geschädigte Kinder“ eingerichtet. 

Es wurden Kinder aus den Regierungsbezirken Chemnitz, Leipzig und Zwickau aufge-

nommen. In der Abteilung tötete man die Kinder nach einer Untersuchung durch Gaben 

von Morphium und Luminal oder durch Aushungern. Aus den Dösener Akten geht hervor, 

dass 1941: 301, 1942: 251, 1943 bis 1.Juni: 113 Kinder aufgenommen wurden.586 

 

In einem Schreiben der Anstaltsleitung Dösen an den Sächsischen Minister des Innern vom 

6. Oktober 1941 schlug ihm diese vor, die zur Zeit noch in Großschweidnitz bestehende 

Kinderabteilung nach Leipzig zu verlegen und den Aufnahmebezirk auf ganz Sachsen aus-

zudehnen. „Durch diese Maßnahme würden einmal alle Kinder in Sachsen einer eingehen-

den wissenschaftlichen Untersuchung im Sinne des Reichsausschusses unterzogen werden, 

zum anderen aber würde auch für die unbedingt nötige Verdünnung der Zahl der Reichs-
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wuchses im Bereich der Gesundheitsämter Leipzig und Grimma, die Tötung Geisteskranker und die Rol-
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ausschusskinder nach Möglichkeit beigetragen werden.“587 Zur Gruppe der sächsischen 

Ärzte, die unter ihrem Mentor Hermann Paul Nitsche den dynamischen Kern der Anstalts-

leiter stellten, gehörten Georg Renno, Arthur Mittag, Werner Catel, Carl Schneider u. a..588  

 

Catel erklärte den Eltern eines behinderten Kindes am 23. Mai 1939, sie mögen doch an 

den Führer ein Gnadengesuch richten, um ihr Kind töten zu lassen. Zusammen mit dem 

Leibarzt Hitlers, Dr. Brand, wurde die erste Tötung durchgeführt und damit die Euthanasie 

eingeleitet. Aufgrund eines geheimen Führerbefehls vom 18. August 1939 kam es zur 

Gründung von 21 so genannten Kinderfachabteilungen. Ein streng vertraulicher Runderlass 

verpflichtete Ärzte und Hebammen, alle Neugeborenen mit körperlichen oder geistigen 

Behinderungen amtsärztlich zu melden. Später wurde die Verpflichtung auch auf Kinder 

und Jugendliche bis zu 16 Jahren ausgeweitet.589  

In Sachsen gab es insgesamt 10 Anstalten, von denen zwei (Hubertusburg, Chemnitz-

Altenburg) im Jahr 1940 aufgelöst wurden.590 Die bekannteste unter ihnen, Sonnenstein bei 

Pirna, wurde im Sommer 1942 vollständig geschlossen.591 Dagegen ging in Leipzig-Dösen 

die Nazimordaktion T4 bis 1944 weiter.592 

Der Bombenangriff auf Leipzig am 4. Dezember 1943 zerstörte mehrere Klinikgebäude, 

die zum Universitätskomplex in der Liebigstrasse gehörten. Davon war beispielsweise 

auch die Universitätsnervenklinik betroffen. Die Behörden gingen sogar soweit, dass Ak-

tenvorgänge von dort behandelten Patienten rekonstruiert wurden.593 
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Auch schwere körperliche Missbildungen fielen unter das „Gesetz zur Verhütung erbkran-

ken Nachwuchses“. Der Anteil der Sterilisierungen lag bei dieser Krankheitsgruppe bei ca. 

0,5%.594 In der Literatur waren keine Angaben zu finden, ob dies eventuell auch die Miss-

bildungen im Kiefer-Gesichtsbereich betraf. Aufgrund des rein äußerlichen Erscheinungs-

bildes und der Begleitsymptome, wie Hör- und Sprechstörungen, daraus resultierender 

psychischer Belastung (Minderwertigkeitskomplexe, Depression, Außenseiterrolle), ist 

anzunehmen, das diese Kinder und Erwachsenen genauso verfolgt wurden, wie Patienten 

mit Schizophrenie, manisch-depressiver Krankheit, Epilepsie u. a.. Dass die Psyche und 

der Intelligenzquotient der Spaltpatienten denen der Normalbevölkerung gleichen, wurde 

erst lange nach dem Krieg in vielen Studien, unter anderem auch aus dem Patientengut der 

Thallwitzer Spezialklinik bewiesen.595 Während Rosenthal im August 1943 das Thallwit-

zer Schloß besichtigte, um dort eine Spezialklinik aufzubauen, agierte an der Universitäts-

kinderklinik im nur 30 km entfernten Leipzig, Werner Catel.  

 

Martin Wassmund hat 1939 in seinem Lehrbuch der praktischen Chirurgie des Mundes und 

der Kiefer darauf hingewiesen, dass Rosenthal und Axhausen gegen die Sterilisierung ein-

traten. Nach Rosenthal sei Aufgabe der Chirurgie, Träger von Spaltbildungen gesund und 

arbeitsfähig zu machen und diese nicht zu sterilisieren.596 

 

In den Anfangsjahren der Einrichtung seiner Klinik in Thallwitz operierte Rosenthal alle 

Fälle selbst. In den Nachkriegsjahren begann er die sehr mühsame Ausbildung von Fach-

chirurgen, speziell für die Behandlung von Lippen-Kiefer-Gaumenspalten. Rosenthal for-

derte von seinen Ärzten, genauso wie Axhausen in Berlin u. a. die Doppelapprobation. 

Die Hoffnung auf eine Hochschulkarriere begrub er nie, jedoch geht aus seinen Schriften 

und Überlegungen hervor, dass er für eine Hochschulkarriere Thallwitz niemals gänzlich 

aufgegeben hätte. In einem Brief an seine Tochter Hella im Februar 1949 schrieb er: „Es 

gab schon viel zu tun, und ich war auch wieder mal Alleinarzt. Der letzte Assistent ist 

(gottlob) wieder entschwebt! Donnerstag kommt nun ein neuer, der viel verspricht, Jung-

geselle und auch noch Pianist ist! Ich wollte, es wäre endlich mal was. Ich meine immer, 
                                                 
594   Meixner, M., Schwerdtner H.-B.: „Das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses, seine wissen-

schaftlichen und politischen Vorraussetzungen und Folgewirkungen“. In: Medizin im Faschismus: Sym-
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wir wären früher andere Kerle gewesen...! Letzte Woche war ich bei Axhausen in Berlin. 

Axhausen möchte mich nach Berlin berufen lassen als seinen Nachfolger. Was sagst Du 

dazu? Berlin ist natürlich interessant…“597  

 

Im Mai 1950 nahm er nach Stabilisierung der ärztlichen Situation in der Thallwitzer Klinik 

durch Haym und Herfert den Ruf auf den Berliner Lehrstuhl der „Humboldt-Universität“ 

an. Haym wurde sein ständiger Vertreter in Thallwitz und in Berlin. Mit ihm entwickelte 

sich eine gute Zusammenarbeit. Sie teilten sich ihre Aufgaben in Thallwitz und Berlin in 

dreitägigem Wechsel. Haym rechnete mit der Nachfolge auf den Berliner Lehrstuhl, wenn 

Rosenthal sich nach Thallwitz zurückziehen würde. Dieser konnte aber weder den in 

Westberlin wohnenden Hoffmann-Axthelm noch den politisch indifferenten Haym als 

Nachfolger in Berlin durchsetzen. Hoffmann-Axthelm blieb in Westberlin, Haym ging 

nach Mainz.  

 

Die Abwanderung von Ärzten, besonders der jüngeren Generation in den Westen, die rela-

tiv hohe Überalterung der Ärzteschaft in den späten 50er Jahren und der als zu niedrig ein-

geschätzte „natürliche Abgang“ durch Tod und Invalidität, brachte das Gesundheitswesen 

der DDR in arge Bedrängnis. Zu den geflüchteten Angehörigen der Intelligenz gehörte 

1954 noch jeder 25. Mediziner, zwischen 1958 und 1961 nahezu konstant jeder Achte.598 

Eine systematische Erhebung von 1958 besagt, dass fast zwei Drittel der abgewanderten 

Mediziner zwischen 30 und 40 Jahre alt waren.599 

 

Betrachtet man die stationären Einrichtungen für Stomatologie und Kiefer- Gesichtschirur-

gie der ehemaligen DDR, wird ersichtlich, warum in Thallwitz außer der Spaltchirurgie, 

Oralchirurgie, Allgemeinchirurgie, Tumorchirurgie und plastische Chirurgie betrieben 

wurde. Einer Umfrage an 15 kieferchirurgischen Einrichtungen der DDR zur stationären 

und ambulanten Betreuung im Jahre 1970 zufolge, verfügten lediglich die kieferchirurgi-

schen Einrichtungen der Bezirke Leipzig, Berlin, Rostock und Halle über eine Bettenkapa-

zität für Säuglinge. In allen anderen Einrichtungen (d.h. Universitäts- und Bezirkskranken-

häusern) konnten keine stationären Behandlungen bei Säuglingen durchgeführt werden. In 
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Cottbus, Jena, Greifswald erfolgten Absprachen zwischen pädiatrischen und kieferchirur-

gischen Einrichtungen zur Unterbringung von Säuglingen in einer Kinderklinik und opera-

tiver und konsilarischer Betreuung durch einen Kieferchirurgen. Zum Zeitpunkt der Erfas-

sung (1969) fielen ca. 27.000 potentielle kieferchirurgische Fälle jährlich im stationären 

Sektor an. Davon wurden fast nur 1/3 in entsprechend fachärztlich geleiteten Einrichtungen 

behandelt. „Nahezu 16.000 Patienten wurden in artverwandten Fachabteilungen, wie HNO, 

Chirurgie u. a. m. aufgenommen, wobei die spezialisierte Betreuung zumindest als fraglich 

anzusehen ist.“600 

 

Einrichtung Bettenzahl Stationär be-

handelte Pat. 

Stat.tätige Fach-

ärzte f. Kie-

ferch. 

Facharztkand. f. 

Kieferchirurgie 

Univ. Klinik Rostock 41 860 2 4 

Univ. Klinik Berlin 71 1078 3 3 

Bez. KH. Cottbus 30 797 2 2 

Univ. Klinik Halle 30 891 2 2 

Univ. Klinik Jena 32 587 4 2 

Univ. Klinik Leipzig 50 872 4 3 

Bez. KH. K.-Marx-

Stadt 

30 597 1 - 

Med. Akad. Dresden 30 580 3 1 

Klinik Thallwitz 100 1888 4 2 

Tab. 2: Statistische Angaben über die wichtigsten kieferchirurgischen Fachabteilungen für 
das Jahr 1970 585 

 

Im Jahr 1982 sahen an den einzelnen Kliniken die Bettenzahlen für die stationären Einrich-

tungen der Stomatologie und Kiefer- Gesichtschirurgie ähnlich aus. An der Universitäts-

klinik in Jena erhöhte sich die Bettenzahl auf 50. Allein 12 Kieferchirurgen und 7 Fach-

arztkandidaten arbeiteten in dieser Einrichtung. Thallwitz blieb mit einer Kapazität von 

100 Betten jedoch die größte Kieferklinik in der ehemaligen DDR.601 
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Nach seiner Emeritierung 1957 widmete sich Rosenthal nur noch seiner Thallwitzer Kli-

nik. Um die Ärzteflucht zu mindern, wurde ein komfortables Ärztehaus mit 6 Schwestern-

wohnungen errichtet. Als wichtigste Aufgabe galt es die Rahmenkrankenhausordnung 

durchzusetzen. Ständig beschäftigte sich Rosenthal mit der Frage seines Nachfolgers. Sei-

ne erste Wahl fiel auf Herfert aus Rostock. Er kam aber nicht mehr in Frage, nachdem er 

1961 die DDR aus politischen Gründen verlassen hatte. 

 

Rosenthal konnte zwar Vorstellungen bezüglich seines Nachfolgers äußern, die „Kaderpo-

litik“ wurde jedoch in Berlin durch die SED-Führung im Gesundheitssektor bestimmt.602 

Sie entschied sich für Bethmann aus Leipzig, trotz Rosenthals Bedenken, da Bethmann 

kein Spaltchirurg war. Bethmann war seit 1945 ein verdienstvoller kommunistischer Ge-

nosse, der jeden Auftrag der Partei erfüllt hatte. So wurde er schon früh Direktor der kie-

ferchirurgischen Klinik an der Universität Leipzig. Wegen seiner Jugend und häufigen 

Abwesenheit von Leipzig sträubte sich die Leipziger Fakultät gegen die Einsetzung Beth-

manns als hauptamtlichen Direktor in Thallwitz. Da Bethmann sich in Berlin intensiv um 

Thallwitz bemühte, einigten sich das Gesundheitsministerium mit dem Hochschulministe-

rium sowie der Leipziger medizinischen Fakultätsverwaltung auf die Genehmigung eines 

Z-3-Arbeitsverhältnisses nur als Ärztlicher Direktor. Der Mangel als nicht ausgebildeter 

Spaltchirurg wurde als nicht so schwerwiegend eingeschätzt, da ja der leitende Arzt der 

kieferchirurgischen Abteilung Dozent Heiner war. 

 

Der Unmut mancher Kollegen rührte auch daher, dass Bethmann als stellvertretender Pro-

rektor für den wissenschaftlichen Nachwuchs alle potentiellen kieferchirurgischen Konkur-

renten systematisch mit politischen Begründungen aus dem Wege räumte; so auch Haym. 

Diese Vorgänge blieben jedoch bis zur Öffnung der Stasi-Akten und ihrer Durchforstung 

unbekannt. Frau und Herr Gabka, Jahr und Lerche sowie das Ehepaar Wedig nutzten 

Thallwitz als Sprungbrett zur Flucht in die Bundesrepublik. 

 

Mit Aufnahme der Tätigkeit als Ärztlicher Direktor war der Leiter der kieferchirurgischen 

Abteilung Heiner Bethmann trotz Absprache im Wege. Nach langen Querelen ging Heiner 

als Oberarzt an die Berliner Kieferklinik der Charité. Stellvertretender ärztlicher Direktor 

und leitender Oberarzt der kieferchirurgischen Abteilung wurde nach Absprache mit Ro-
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senthal dessen letzter Schüler Koch. Dieser vertrat bei Abwesenheit von Bethmann diesen 

als Ärztlichen Direktor und führte bis 1974 alle kieferchirurgischen Assistenten in die 

Feinheiten der Lippen-, Kiefer-, Gaumen-Rachenfehlbildungschirurgie ein. Bethmann 

selbst hat während seiner gesamten Amtszeit in Thallwitz keine einzige Spaltoperation 

ausgeführt. 

 

Bethmann nutzte seine vielen Funktionen zu ausgedehnten Kongressreisen, vor allem auch 

ins nichtsozialistische Ausland und konnte so seine persönlichen Interessen verfolgen und 

sein Prestige als Nachfolger von Rosenthal ausbauen. Unter seinem Direktorat wurde die 

Thallwitzer Klinik entsprechend der Rahmenkrankenhausordnung weiter ausgebaut und 

durch Forschung die Behandlungsstrategien verbessert. 1969/70 haben sich vier Abtei-

lungsleiter der „Wolfgang Rosenthal Klinik“ habilitiert. Die Entwicklung einer zentralen 

Meldeordnung für Spaltpatienten und deren Angliederung an die „Wolfgang Rosenthal 

Klinik“ sorgten für erheblichen Ärger. Die Gründung der „Internationalen Gesellschaft für 

Kieferchirurgie“ vergrößerte zwar das Ansehen der DDR, sorgte aber innenpolitisch durch 

die zusätzliche Reisetätigkeit Weniger im Rahmen dieser Gesellschaft für neue Verärge-

rungen unter den Kollegen.  

 

All dies wäre ohne die Durchsetzungskraft des stellvertretenden Ärztlichen Direktors und 

leitenden Oberarztes der Klinik Koch nicht möglich gewesen. Er konnte Bethmann zu-

nächst noch bei seinen unkollegialen, unüberlegten und Ärgernis verursachenden Hand-

lungen bremsen, was dieser dankbar annahm. Auf die Dauer verschlechterten sich jedoch 

die Beziehungen. Sie erreichten ihren Tiefpunkt, als der Begründer der Klinik, Rosenthal 

am 10. Juni 1971 starb. Ohne den Schutz und die Förderung von Rosenthal war Koch der 

einzige, der Bethmann jetzt noch im Wege stand – er musste weg. Selbst höchste Stellen 

im Ministerium und im Zentralkomitee schalteten sich in diesen Streit ein. Republikweit 

wusste man davon und war bestürzt, wie Bethmann seinen langjährigen Mitarbeiter ver-

drängte. 

 

Bethmanns unmenschliche Behandlung seiner Freundin überschattete jedoch alles Andere 

in seiner Biografie. Doch gerade dies wollten die Realsozialisten der DDR nicht wahr ha-

ben. Sie waren unfähig zur Erkenntnis von Ursache und Wirkung und damit auch zu ent-

sprechenden Konsequenzen. Im Für und Wider wurden zunächst noch Auswege für die 

Zukunft gefunden. In dem schwelenden Arbeitsrechtskonflikt sollte nach Gesundheitsmi-



 176

nister Mecklinger jeder sein Gesicht wahren können. Deshalb wollte er den Arbeitsrechts-

konflikt auf der staatlichen Leitungsebene selbst klären. Er hatte es nicht für möglich ge-

halten, das der Kreissekretär Reichel und Bethmann mit Helfershelfern diese Absicht un-

terliefen und eine unsaubere Lösung anstrebten. Sie wollten Koch durch Zersetzung und 

Diskreditierung für seine künftigen Aufgaben unmöglich machen und aus der Klinik mög-

lichst in die letzte Ecke der DDR vertreiben. Es kam anders. Bethmann musste auf höhere 

Weisung seinen Z-3-Vertrag in Thallwitz kündigen, da seine Lebensführung und sein Wir-

ken nicht den damals herrschenden sozialistischen Moralvorstellungen und Gesetzen der 

DDR entsprachen. Die einzige Bedingung die Bethmann stellte war, Koch nicht zu seinem 

Nachfolger zu machen. Kein Kollege aus der DDR war bereit, die Nachfolge anzutreten. 

Hochstein wäre es gerne geworden, wurde jedoch vom Präsidium der stomatologischen 

Gesellschaft und dem Vorstand der kieferchirurgischen Gesellschaft abgelehnt. So blieb 

nur noch der Abteilungsleiter der hals-nasen-ohrenärztlich-logopädisch-phoniatrisch Abtei-

lung der „Wolfgang Rosenthal Klinik“ Mühler übrig. Nach eigenen Aussagen fühlte sich 

dieser der Aufgabe nicht gewachsen und habe zunächst abgelehnt. Die Zukunft zeigte tat-

sächlich, dass Mühler nicht in der Lage war, die seit 1971 unter der Oberfläche schwelen-

den Strukturprobleme zu lösen. So blieben die untergrabenen Fundamente weiter schwan-

kend. Die Zukunft der Klinik blieb gefährdet. Jegliche humanitären Maßstäbe sowie die 

Vorschriften des Arbeitsgesetzbuches wurden missachtet; die Diktatur des Kreissekretärs 

und seiner Helfershelfer zeigten ihr wahres Gesicht. Koch wurden die einfachsten Rechte, 

die jedem Werktätigen in der DDR zustanden, verwehrt; z.B. wurden die abgeschlossenen 

Arbeitsänderungsverträge in Schriftform verweigert. Auch wurden wichtige Beurteilungen 

verweigert. Zusätzlich wurden in der Kaderakte Notizen abgeheftet, die Koch bezichtigten, 

dass er in die kriminellen Handlungen von Bethmann verwickelt sei.  

 

Das organisierte Berufsverbot wurde durch den Gesundheitsminister durchbrochen, der 

Koch eine Stellung als Leiter der medizinischen Abteilung der Betriebspoliklinik im be-

nachbarten Eilenburger Chemiewerk vermittelte. Die positiven Beurteilungen aus dem 

Kreis Eilenburg und die zersetzenden Verleumdungen aus dem Kreis Wurzen waren nicht 

mehr zu verheimlichen. Der Klinikparteisekretär stellte fest, dass Mühler und Hochstein 

ihren Aufgaben nicht gewachsen seien. Die Klinik kam nicht zur Ruhe.603 
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Der Ärztliche Direktor Mühler förderte vorwiegend seine eigene Abteilung. Hochstein, 

widmete sich den „außenpolitischen Beziehungen der Klinik“, seinen gesellschaftlichen 

Aufgaben im Kreis und seiner zahnärztlichen Abteilung. Beide regierten ständig entgegen 

den gesetzlichen Bestimmungen der Rahmenkrankenhausordnung und des Gesetzbuches 

der Arbeit in die kieferchirurgische Abteilung hinein und behinderten so die Arbeit des 

Chefarztes der kieferchirurgischen Abteilung Mahn. Diese Einstellung demonstrierten sie 

auch nach außen und täuschten damit vor, dass sie die eigentlich leitenden Chirurgen seien 

und drückten so den wirklichen Chefarzt Mahn in den Hintergrund. 

 

Die konsequente Einforderung des sozialistischen Arbeitsrechtes durch Koch wie auch der 

Missbrauch der Konfliktkommission, des Kreis- und Bezirksgerichtes durch den Kreissek-

retär und seine Helfershelfer entlarvten das realsozialistische System und ließ diese als 

Ursache des Niederganges der „Wolfgang-Rosenthal-Klinik“ erkennen. In erschütternder 

Weise schränkten sie wie im Film „Das Leben der Anderen“ dargestellt, das Leben der 

Familie Koch ein und brachten diese in eine Existenz bedrohende Situation. Zur Klärung 

des Konfliktes, legte Reichel Koch nahe, die DDR zu verlassen. Nachdem dieser sicher 

war, dass seiner Familie entsprechend der verabschiedeten KSZE-Resolution die Ausreise 

zur Familienzusammenführung bald genehmigt würde, verließ Koch am 29. September 

1975 die DDR.  

 

Unverständlich und ungeklärt bleibt der Auftrag des Ministeriums für Gesundheitswesen 

nach Vorarbeit der Kreis- und Bezirksorgane der Staatssicherheit, sowie des Ministeriums 

für Staatssicherheit in Berlin, an Professor Pape aus Cottbus im November 1977 mit Koch 

Verhandlungen in Frankfurt/Main zu führen, um dessen Einstellung zu einer Rückkehr 

nach Thallwitz zu erkunden und zu bewegen, da Mühler und Hochstein ihren Aufgaben 

nicht gewachsen seien. Reichel war mit der Wiedereinstellung von Koch in Thallwitz ein-

verstanden. Für Koch waren der plötzliche Meinungswandel und die Vorschläge nicht 

nachvollziehbar. Sie kamen zu spät. 604 605 

 

Nach dem Fortgang von Koch übernahmen die Rehabilitationszentren in Berlin, Cottbus, 

Halle und Jena unzufriedene Patienten. Die Bettenauslastung ging zurück; 1986 war die 

                                                 
604   BStU Koch Lpzg. AU 35/76 
605   Interview Koch, Josef 
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Wolfgang Rosenthal Klinik nur noch zu 70% ausgelastet.606 607Mit zunehmender Ver-

schlechterung der Bausubstanz wurden die Betten Anfang der 90-er Jahre reduziert. 

 

Nach der friedlichen Revolution entstand eine völlig neue Situation. Jede Universitätskli-

nik konnte und sollte zu einer Klinik der Maximalversorgung ausgebaut werden. Die offe-

nen Grenzen ermöglichten den Patienten auch das Ausweichen in Kliniken der alten Bun-

desländer. Eine kritische Überprüfung der Tätigkeit von Mühler und seinem Stellvertreter 

erfolgte nicht. Ihnen wurde die Möglichkeit gegeben, ihre Kaderakte zu säubern.608 In ei-

ner Nacht- und Nebelaktion wurden belastende Unterlagen aus dem Archivkeller der Kli-

nik in der Heizung verbrannt. Mühler stellte sich keiner demokratischen Diskussion in ei-

ner Belegschaftsversammlung. Die von der Klinikbelegschaft eingeforderte Beratung und 

Unterstützung der Klinikleitung bzw. die Übernahme der „Wolfgang Rosenthal Klinik“ 

durch die „Wolfgang Rosenthal Gesellschaft“ wurde nicht aufgenommen. Stattdessen wie-

derholte Mühler schriftlich an den Landrat Hubrich seine auch nach dem Gesetzbuch der 

Arbeit der DDR gesetzwidrigen Begründungen für die unberechtigte Degradierung und 

Kündigung von J. Koch. Er bestätigte dabei, dass durch den Gesundheitsminister Mecklin-

ger versucht wurde, den Thallwitzer Konflikt im Rahmen der DDR-Gesetzlichkeit zu klä-

ren. Mühler bestritt, dass die Kündigung politisch motiviert gewesen sei. Er hatte verges-

sen, dass er und Hochstein die Kündigung mit Ungeeignetheit als sozialistischer Leiter 

durchsetzten.  

 

• Mühler verdrehte die Tatsache, dass Rosenthal schon 1961 eine persönliche Jagd-

waffe für Koch befürwortet hatte. Über dessen Jagdpassion, wie über die seines 

Kollegen Jürgen Hoffmann, war Rosenthal angetan, da dadurch zwei seiner Assis-

tenten die Tradition des Jagdschlosses aktiv fortsetzten. Rosenthal freute sich auch, 

dass Koch in dem Revier Köpernitz/Rheinsberg einen Hirsch zur Strecke gebracht 

hatte, das seiner Großtante Caroline Amalie von Zeuner und ihrem Ehemann, Graf 

de la Roche Aymon von Prinz Heinrich geschenkt worden war.  

 

• Auch die Importgenehmigung eines Pkws aus der Bundesrepublik Deutschland 

stellte Mühler verdreht dar. Er behauptete, dass Koch die Genehmigung nur infolge 
                                                 
606   Statistische Erhebung über Bettenmeldung der Klinik Thallwitz, 1978 bis 1984 Kreisarchiv Grimma 
607   Rat des Bezirkes Leipzig, Abt. Gesundheits- und Sozialwesen: Auswertung der Bettenmeldung 1986 

Kreisarchiv Grimma 
608   Zeitzeuge Koch, Josef 
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seiner Beziehungen zu hohen Personen zentraler Gremien erhalten habe. Dabei 

wurde die Genehmigung von der Abteilung Gesundheitswesen beim Kreis und Be-

zirk sowie von der zuständigen Abteilung des Gesundheitsministeriums befürwor-

tet, da sie selbst nicht in der Lage waren einen einsatzbereiten Pkw für die ambu-

lante Versorgung der Bevölkerung zur Verfügung zu stellen.  

 

• Die Kündigungsbegründung Mühlers, dass Koch Anfang September 1971 den Kli-

nikdienstwagen zu einem Unfall ohne Erlaubnis benutzt hatte, lässt erkennen, dass 

er die Verwaltungsstrukturen in der Klinik Thallwitz nicht kannte. Der Unfallein-

satz war durch die leitende Ambulanzschwester organisiert und durch den amtie-

renden Ärztlichen Direktor genehmigt worden.  

 

• Unmutsbezeugungen von Klinikmitarbeitern gegen ungesetzliche Maßnahmen des 

Ärztlichen Direktors stellte Mühler auch noch 1990 als Widerstand gegen die staat-

liche Leitung dar.  

 

• Weiterhin machte Mühler die kriminellen Ursachen der Beendigung des Arbeits-

vertrages von Bethmann öffentlich, lastete diese aber Koch an.  

 

Mit dieser unverständlichen Stellungnahme vom 14. September 1990609 - also nach Vol-

lendung der friedlichen Revolution - entlarvte sich Mühler als einer der weiter der Partei 

hörigen Helfershelfer. Er hatte die neuen Möglichkeiten der Freiheit und Wirtschaftsfüh-

rung nicht erkannt und funktionierte weiter im Sinne der entmachteten Partei- und Staats-

führung. Er hat eine offene, streitige, demokratische Debatte und Entwicklung der Klinik 

verhindert. Im Gegensatz zu ihm haben Zeitzeugen aus der DDR vor der Enquete-

Kommission „Aufarbeitung von Geschichte und Folgen der SED-Diktatur in Deutschland“ 

über Ungesetzlichkeiten und ständige Bedrohungen während 40 Jahre roter Diktatur ausge-

sagt.610 

 

Thallwitz schien sich unter marktwirtschaftlichen Bedingungen nicht mehr zu rentieren. 

Die Klinik wurde am Ende wegen zu geringer Belegungszahlen und Baufälligkeit, für de-

                                                 
609   Mühler, Gottfried, Brief an Landrat Werner Hubrich, 14. September 1990, Archiv J. Koch 
610   „Aufarbeitung von Geschichte und Folgen der SED-Diktatur in Deutschland“, hrsg. vom Deutschen 

Bundestag, Band II/1 
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ren Sanierung der Freistaat Sachsen enorme finanzielle Mittel hätte aufbringen müssen, 

abgewickelt. Über mehrere Jahre wurde mit der Klinikleitung in Thallwitz, der Universität 

Leipzig und Vertretern des Sächsischen Gesundheitsministeriums über eine anderweitige 

Nutzung des Thallwitzer Schlosses diskutiert. Jedoch ohne Erfolg. Die Patienten wurden 

über die Schließung dieser Stätte informiert, Ärzte und Schwestern wurden teilweise von 

der Universitätsklinik Leipzig übernommen oder fanden in umliegenden Krankenhäusern 

Arbeit. 

 

Die geschichtliche Aufarbeitung des neu zugänglichen Materials machen die seinerzeitigen 

Vorgänge verständlich. In den Wendejahren nach der friedlichen Revolution wurden die 

Prozessunterlagen wie Urteile überprüft, die Verurteilung von Koch aufgehoben und der 

entstandene Schaden teilweise entschädigt. Der Bürgermeister der Gemeinde Thallwitz, 

Herr Schwuchow hat anlässlich der 750 Jahrfeier der Gemeinde Thallwitz am 13. Juni 

2003 ein Geschichtssymposion organisiert auf dem die Problematik des Niederganges der 

„Wolfgang Rosenthal Klinik“ thematisiert wurde. Die Thallwitzer Bürger und Klinikmit-

arbeiter wollten wissen wie es 1973 zu dem Eklat in der Klinik kommen konnte. Das Zu-

decken und Verdrängen der Handlungen der Täter sollte erarbeitet werden, da sie Teil der 

Thallwitzer Geschichte sind. Im Namen der schweigsamen Täter hat sich der Bürgermeis-

ter stellvertretend bei den Opfern entschuldigt. Er wollte damit die Grundlage für Versöh-

nung und Heilung der Wunden schaffen. Die Berichte in der Presse über die Feierlichkei-

ten wurden zur Anregung für diese Doktorarbeit.  

 

 

 

 

 

  

14. Zusammenfassung 

 
Wolfgang Rosenthal, Gründer der Thallwitzer Klinik für plastische und wiederherstellende 

Kiefer- und Gesichtschirurgie, wurde am 18. September 1882 als drittes Kind des Rektors 

Max Rosenthal und seiner Ehefrau Johanna von Zeuner in Berlin-Köpernitz geboren. Max 

Rosenthal entstammte einer jüdischen Familie, Johanna von Zeuner aus einer verarmten 
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schwedisch-pommerschen Adelsfamilie. Ihre sieben Geschwister suchten ihr Glück und 

Auskommen in Nord- und Südamerika, Australien und Südafrika. Ihre Briefe und Besuche 

machten die Kinder früh mit anderen Kulturen, Ländern und Sprachen vertraut. Die Eltern 

haben ihre Musikalität den Kindern weitergegeben. Die beiden älteren Schwestern Else 

und Lotte studierten am Mendelsohn-Konservatorium in Leipzig. Wolfgang wurde 1896 

Alumnus im Leipziger Thomanerchor und blieb dort acht Jahre lang. Nach dem Abitur 

begleitete er seine Schwester Else nach Südafrika, die in Bethusalia in die Farm Holm ein-

heiraten wollte. Auf der Farm seines Schwagers Holm lernte Rosenthal nicht nur Jagen, 

Reiten, Tennis- und Golfspielen, auch mit den Arbeiten und der Leitung eines landwirt-

schaftlichen Betriebes machte er sich vertraut. In dieser Zeit reifte sein Entschluss in Leip-

zig Medizin zu studieren und gleichzeitig seine Sängerausbildung zu vervollkommnen. 

Durch Professor Perthes und Professor Heinecke wurde er während seiner Facharztausbil-

dung, besonders mit plastischer, Kopf- und orthopädischer Chirurgie vertraut gemacht. 

Seine Ausbildung zum Konzert- und Oratoriensänger vollendete Rosenthal bei Lüderitz in 

Leipzig und Scheidemantel in Weimar. Er war bald als Bassbariton so gesucht, dass er am 

15. November 1913 seine hauptamtliche Tätigkeit an der Universität Leipzig aufgab. Am 

8. Juni 1914 heiratete er in der Thomaskirche in Leipzig die Sopranistin und Gesangslehre-

rin am Mendelsohn-Konservatorium Ilse Helling.  

 

Nach Ausbruch des 1. Weltkrieges wurde Rosenthal hauptamtlich mit der kommissari-

schen Leitung des „Chirurgisch-poliklinischen Institutes“ betraut. Im Mai 1915 wurde er 

als Chirurg an das Leipziger Reservelazarett für Kieferverletzte dienstverpflichtet. Ge-

meinsam mit zahnärztlichen Prothetikern und Orthodonten entwickelte sich eine kieferchi-

rurgische Arbeitsgemeinschaft. Diese wurde besonders erfolgreich weil Rosenthal als Sän-

ger Sprachlehrer integrierte. Er nahm die Behandlung der Menschen mit Lippen-, Kiefer-, 

Gaumen- und Nasen-Rachenfehlbildung wieder auf und vollendete sie. Muskelgestützte 

Haut- und Schleimhautlappen verbesserte den Verschluss von Restlöchern und die Tren-

nung des Mund- und Nasenrachens. Rosenthal wertete seine Ergebnisse aus, veröffentlich-

te sie und habilitierte sich 1918. 1930 wurde Rosenthal vom sächsischen Minister für 

Volksbildung zum ao. Professor ernannt. 

Anfang der 30er Jahre hospitierte Rosenthal ein halbes Jahr bei dem Kinderchirurgen Vic-

tor Veau in Paris. Mit ihm gemeinsam entwickelte er die embryo-biologische Behandlung 

der Spaltträger.1933 bestand er das zahnärztliche Staatsexamen und erhielt die zahnärztli-

che Approbation.  
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1936 wurde er zur Einrichtung und Leitung einer Kieferklinik an das Universitätskranken-

haus Hamburg berufen. Da Rosenthal zunächst keinen Ariernachweis beibringen konnte, 

wurde er wegen jüdischer Abstammung 1937 aus der Reichshabilitationsliste gestrichen 

und ihm die Lehrbefugnisse für Deutschland einschließlich Veröffentlichung wissenschaft-

licher Arbeiten untersagt. Auch seine Tätigkeit als Sänger wurde nicht weiter geduldet. Er 

durfte jedoch seine Privatpraxis und seine Belegarzttätigkeit bei Dr. Haugk weiterführen. 

 

Um seine arische Abstammung zu beweisen, musste Rosenthal das Familiengeheimnis 

preisgeben. Seine arische Großmutter hatte in Ostrometzko eine Liaison mit dem Grafen 

von Schönborn. 1943 hat das Reichssippenamt aufgrund der Beweislage Rosenthal als 

Reichsbürger deutschen Blutes anerkannt. Der langwierige Prozess hat ihm das Leben ge-

rettet. 

Um seine Patienten vor den zunehmenden Luftangriffen auf deutsche Städte zu schützen, 

pachtete Rosenthal das Jagdschloß Thallwitz bei Leipzig von Erbprinz Reuß jüngere Linie 

Gera – Schleiz - Greiz zum Betrieb einer ländlichen Ausweichklinik. Der Umzug wurde 

Anfang September 1943 begonnen. Gleichzeitig mit ihm verlegten der Chirurg Haugk und 

der Gynäkologe Rauscher ihre Patienten mit Praxis- und Klinikinventar nach Thallwitz. 

Nach dem schweren Luftangriff am 1. und 2. Dezember 1943 kam der Rest der am Leben 

gebliebenen Kinder und Pflegerinnen des Kinderheimes der inneren Mission am 3./4. De-

zember im Schloß an. Der Fleiß und das Organisationstalent von Rosenthal ermöglichten 

bald einen provisorischen Klinikbetrieb. Auf Bitten des Landrates übernahm Rosenthal 

zusätzlich die ärztliche Betreuung der Bürger aus Thallwitz und Umgebung.  

 

Das Jagdschloß war zwar für kurzzeitige Aufenthalte der Familie Reuß und ihrer Jagdgäste 

geeignet, nicht aber als Klinik. Mit Unterstützung von bekannten Kollegen, Sängern und 

Patienten konnte sogar eine Zentralheizung und eine neue Röntgenanlage installiert wer-

den. Die bedrückende Raumnot wurde nach Kriegsende verbessert durch Übernahme der 

von Reuß privat genutzten Räume. Mit Verbesserung der Arbeits- und Lebensbedingungen 

in Leipzig zogen Rauscher und später auch Haugk nach Leipzig zurück. Rosenthal über-

nahm das ganze Schloß von der Sequesterverwaltung als Privatklinik. 

Schon am 1. Juni 1945 stellte Rosenthal einen Antrag an den Rektor der Universität Leip-

zig um Rehabilitierung sowie Betreuung mit einer planmäßigen Professur für Mund-, Kie-

fer- und Gesichtschirurgie. Der von den Amerikanern eingesetzte Rektor Schweitzer er-
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nannte Rosenthal ab 21. Juni zum außerplanmäßigen Professor. Seine hauptamtliche Ein-

stellung wurde jedoch nach dem Einzug der Russen durch die Entnazifizierungskommissi-

on verhindert. Sie stufte Rosenthals frühzeitigen Eintritt 1933 in die NSDAP und den nati-

onalsozialistischen Dozentenbund sowie seine Förderung der SS Motorsportgruppe für 

schwerwiegender ein, als seine Verfolgung als angeblicher Halbjude. Die Entlassung aus 

der Universitätslaufbahn, das Veröffentlichungsverbot von wissenschaftlichen Arbeiten 

sowie das Auftretungsverbot als Sänger würdigten sie nicht entsprechend. Mit dieser Ent-

scheidung wurde Rosenthals Bemühungen um eine Universitätslaufbahn zum zweiten Mal 

verhindert, diesmal jedoch von Kommunisten. 

 

Mit zunehmender sozialistischer Wirtschaftsentwicklung in der sowjetischen Besatzungs-

zone konnte Rosenthal seine Privatklinik nicht länger halten. Er übergab sie 1949 an die 

Sozialversicherungsanstalt Sachsen. Die Schwierigkeiten durch die Fluktuation der Assis-

tenzärzte und die Überlastung Rosenthals endeten erst mit der Einstellung des Chirurgen 

Joachim Haym aus Görlitz. Er wurde Oberarzt und Rosenthals ständiger Vertreter.  

 

Für den Aufbau der Ostberliner Humboldt-Universität wurden in der Welt anerkannte bür-

gerliche Wissenschafter gesucht. So wurde Rosenthal 1950 auf den Lehrstuhl für Kiefer-

chirurgie und das Direktorat der Kieferklinik an der Charite Berlin berufen. Er nahm den 

Ruf an, unter der Bedingung, dass er seine Thallwitzer Klinik weiterführen dürfte. Haym 

wurde auch Oberarzt in Berlin und sie wechselten dreitägig ihre Tätigkeit in Thallwitz und 

in Berlin. So begann nach 13-jähriger Zwangspause für den damals 68-Jährigen eine zwei-

te, aber glanzvolle Hochschullehrerlaufbahn. 1952 wurde Rosenthal zum Dekan der medi-

zinischen Fakultät gewählt.  

 

75-jährig wurde Rosenthal zum 1. September 1957 emeritiert, nicht nur wegen seines ho-

hen Alters, sondern auch, weil er der Staatssicherheit politisch nicht mehr zuverlässig er-

schien. Er zog sich nach Thallwitz zurück und widmete sich intensiv dem weiteren Ausbau 

seiner Klinik, die aufgrund der Rahmenkrankenhausordnung neu gegliedert wurde. Drin-

gend notwendige Behandlungs- und Patientenzimmer wurden durch Ausbau des Dachge-

schosses und Errichtung des teuersten Ärztehauses der DDR geschaffen. Um die Wogen zu 

glätten erfolgte der 1. Besuch eines Gesundheitsministers in Thallwitz. 
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Zunehmend beschäftigte Rosenthal die immer dringend werdende Nachfolgeregelung für 

ihn als Ärztlicher Direktor. Professor Herfert aus Rostock, ein Schüler Rosenthals, wäre 

gerne nach Thallwitz gekommen, wenn er gleichzeitig auch den Lehrstuhl und das Klinik-

direktorat in Leipzig bekommen würde. Da Herfert jedoch im Sommer 1960 in die Bun-

desrepublik flüchten musste, kam nur noch Professor Bethmann als Lehrstuhlinhaber und 

Klinikleiter in Leipzig in Frage. Diesen lehnte Rosenthal jedoch ab, „da ihm die unerlässli-

chen Erfahrungen auf dem Gebiet der Spaltchirurgie, dem Hauptarbeitsfeld von Thallwitz, 

fehlten“. Trotzdem strebte Bethmann intensiv die Nachfolge von Rosenthal in Thallwitz 

an, weil er sich dadurch einen großen Ansehensgewinn für seine Person versprach. Die 

Universitätsverwaltung lehnte jedoch noch eine weitere hauptamtliche Stellung für Beth-

mann ab, da dieser schon durch vielfache Funktionen mit Ämtern überdurchschnittlich 

beansprucht wurde. Als Kommunist der ersten Stunde erreichte Bethmann aufgrund seiner 

guten politischen Beziehungen in Leipzig und Berlin eine Einigung dahingehend, dass er 

im Rahmen eines Zusatzvertrages für 3 Stunden täglich nur als Ärztlicher Direktor einge-

stellt wurde. So konnte der gerade habilitierte Heiner weiter Leiter der kieferchirurgischen 

Abteilung und stellvertretender Ärztlicher Direktor bleiben.  

Bethmann war ein wichtiger Zukunftskader, da die Partei die sozialistische Hochschulpoli-

tik besser mit parteilich gebundenen kommunistischen Dozenten durchsetzen konnte als 

mit älteren, bürgerlichen Professoren. Als Stellvertreter des Prorektors für wissenschaftli-

chen Nachwuchs hat Bethmann alle gleichaltrigen Kieferchirurgen, die ihm eventuell spä-

ter im Wege sein könnten, behindert und deren Republikflucht ausgelöst. Bethmanns poli-

tische Bedeutung wurde auch deutlich als er nach der politisch motivierten fristlosen Ent-

lassung von Professor Reichenbach in Halle als kommissarischer Direktor eingesetzt wur-

de. 

In Thallwitz war ihm jetzt Heiner als stellvertretender Ärztlicher Direktor und als leitender 

Arzt der kieferchirurgischen Abteilung im Wege. Rosenthal warnte Bethmann vor perso-

nellen Veränderungen, da er seinen Behandlungsstab wie die Räder eines Maschinenwer-

kes aufeinander eingearbeitet habe.  

Hoffmann verließ Thallwitz am 30. September 1962. Heiner ging im November 1963 nach 

Berlin. Trotzdem die Stelle des leitenden Arztes der kieferchirurgischen Abteilung jetzt 

frei war, wurde Bethmann weder vom Rat des Kreises noch vom Dekanat der medizini-

schen Fakultät noch vom Hochschul- und Gesundheitsminister eingesetzt. Koch wurde 

Heiners Nachfolger auf der chirurgischen Abteilung und als stellvertretender Ärztlicher 

Direktor. Bethmann, Verwaltungsleiter Henker und Koch zogen an einem Strang. Die 
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Entwicklung der Klinik machte große Fortschritte. Da Henker bestimmte Probleme nicht 

so lösen durfte, wie es sich Bethmann vorstellte, musste er gehen. Die chirurgische Abtei-

lung mit OP-Bereich und der Anästhesieabteilung ist einer der kritischsten Organisations-

bereiche. Nachdem eine phoniatrisch- hals-nasen-ohrenärztliche- logopädische Abteilung 

eingerichtet, kieferorthopädische und stomatologische Abteilung getrennt und die Doku-

mentationsabteilung aufgelöst sowie eine Forschungsabteilung eingerichtet worden war, 

war es dringend geboten, die Leitung und Organisation der kieferchirurgischen Abteilung 

schriftlich zu klären. Da Bethmanns Wunsch, leitender Arzt der chirurgischen Abteilung 

zu werden, weiter von den übergeordneten Stellen abgelehnt wurde, machte er Koch zu-

nehmend Schwierigkeiten.  

 

Die Habilitation von Flath, Hochstein, Koch und Mühler sowie die Mitarbeit bei der Ent-

wicklung der medizinisch wissenschaftlichen Gesellschaften der DDR mehrten deren per-

sönliches als auch das Ansehen der Klinik. Obwohl sich Koch von einigen Funktionen 

zurückzog und diese an Mitarbeiter der Klinik übergab, empfand Bethmann ihn als Kon-

kurrenten. Diese Situation wurde verschärft durch die Absicht der Abteilung Gesundheits-

wesen beim ZK und des Ministerium für Hochschulwesen sowie des Ministeriums für Ge-

sundheitswesen Doppelbesetzungen zu vermeiden und bestehende abzubauen. Hieran erin-

nerte Rosenthal Bethmann bei seiner Laudatio anlässlich der Habilitationsfeier für Koch. 

Rosenthal hätte es gerne gesehen, wenn Koch sein Nachfolger auch als Ärztlicher Direktor 

geworden wäre. Die entstehenden arbeitsrechtlichen Probleme wurden kompliziert durch 

Eingreifen von SED-Funktionären, die ihre Macht brutal zur Geltung brachten. Um einen 

öffentlichen Arbeitskonflikt zu vermeiden, kam das zweite Mal ein Gesundheitsminister 

nach Thallwitz, und zwar Minister Mecklinger. In dieser Situation wurde offenbar, dass die 

Stasi gegen Bethmann wegen strafbarer Handlungen ermittelte. Der Bezirksarzt verlangte 

die umgehende Aufhebung des Z3-Arbeitsvertrages durch Bethmann. Der Verzicht Beth-

manns auf Thallwitz machte die Stelle frei für die Besetzung durch Koch, wie es der Ge-

sundheitsminister mit den zuständigen Personen am 4. April 1972 besprochen hatte. Meck-

lingers und Kochs Bemühungen um eine korrekt nach der Rahmenkrankenhausordnung 

gegliederte „Wolfgang-Rosenthal-Klinik“ scheiterten. Der Kreissekretär und der Altkom-

munist Bethmann setzten sich mit ihrer Parteihierarchie durch und schufen eine Atmosphä-

re der Gesetzlosigkeit und Willkür. Die Partei stand über dem Recht, kontrollierte, lenkte 

alle Tätigkeiten und traf die wesentlichen Entscheidungen. Der Leiter der HNO-Abteilung 

Mühler wurde im September 1973 Ärztlicher Direktor, der leitende Arzt der stomatologi-
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schen Abteilung Hochstein sein Stellvertreter. Die entscheidende kieferchirurgische Abtei-

lung wurde gesetzwidrig zusätzlich noch mit Mahn besetzt, ohne Koch vorher gekündigt 

zu haben. Mühler konnte den ungesetzlichen arbeitsrechtlichen Zustand weder alleine noch 

durch die Arbeitsgerichte klären. Koch wurde am 14. Dezember 1973 gekündigt und ein 

Berufsverbot organisiert. Er durfte die Klinik nicht mehr betreten. Schon im März 1975 

informierte der Parteisekretär die Staatssicherheit in Wurzen über die Verschlechterung der 

Situation in der Thallwitzer Klinik infolge Leitungsunfähigkeit des ärztlichen Direktors. 

Die schlechte Stimmung verursachte eine starke Personalfluktuation. Honigmann ging 

nach Cottbus, Sporbert, Koch, Tribulowski, Dietrich und Heyse flüchteten in die Bundes-

republik. 1977 wurde die Leitungssituation so prekär, dass das Ministerium für Staatssi-

cherheit mit Wissen des Gesundheitsministers Verhandlungen mit Koch über dessen 

Rückkehr in Frankfurt am Main durch Professor Pape führte. Kochs seien froh, dass sie in 

der Freiheit der Bundesrepublik leben können, war die Antwort an Pape. Trotzdem erklärte 

sich Koch mit Verhandlungen einverstanden. Voraussetzungen seien aber klare, eindeuti-

ge, schriftliche Verträge mit den zuständigen zentralen Leitern, die sowohl die Bezirks- als 

auch Kreisorgane in ihre Schranken weisen müssten.  

Nach der Republikflucht des leitenden Anästhesisten Walther wurden die Schwierigkeiten 

der anästhesiologischen Versorgung durch die anästhesiologische Abteilung des Kreis-

krankenhauses Wurzen aufgefangen und Hasso Wallenborn als Oberarzt und Bereichsleiter 

eingesetzt. 1982 vergaßen die „Realsozialisten“ den 100. Geburtstag von Wolfgang Rosen-

thal würdig zu begehen. Auch der 40. Jahrestag der Klinikgründung im September 1983 

ging sang- und klanglos vorüber.  

 

In der Bundesrepublik wurde durch die inzwischen gegründete „Wolfgang-Rosenthal Ge-

sellschaft“ auf einer Gemeinschaftstagung mit dem Zentrum für Zahn-Mund- und Kiefer-

heilkunde der „Justus-Liebig-Universität“ Gießen des 100. Geburtstages Rosenthals ge-

dacht und ein Sonderheft der „Zahnärztlichen Praxis“ herausgegeben. Auch wurde erstma-

lig die „Wolfgang-Rosenthal-Medaille“ verliehen. Alle diese Aktivitäten fanden ihren Nie-

derschlag in Berichten der Staatssicherheit.  

Erst nach der friedlichen Revolution durfte endlich der Status Quo wahrheitsgemäß be-

schrieben werden. Partei- und Klinikleitung hatten zwar Pläne, sie konnten aber wegen 

chronischen Geldmangels der sozialistischen Planwirtschaft nicht verwirklicht werden. Der 

Bauzustand war bedrohlich. Aus der weltbekannten Klinik war die ärmste Klinik der DDR 

geworden. Der Auslastungsgrad der ehemals 100 Betten ging auf 60 % zurück. So wurden 
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die Planbetten ab 1. Januar 1993 auf 53 reduziert. Mit der Sicherung der Bausubstanz hielt 

aber die demokratische Erneuerung in der Klinik nicht Schritt. Eine offene Diskussion über 

die Zukunft der Klinik fand nicht statt. Forderungen von Mitarbeitern der Klinik, dass der 

„rote Filz“ entlassen werden müsste, wurden unterdrückt. Eine umfangreiche Unterschrif-

tensammlung der Mitarbeiter zur Überprüfung der Klinikleitung und deren Beratung durch 

die „Wolfgang-Rosenthal-Gesellschaft“ wurden durch Mühler mit Hilfe nicht mehr gülti-

ger Stasimethoden gegenüber Landrat Hubrich unterlaufen. Mühler konnte sich nicht ent-

scheiden und verschloss sich der demokratischen Entwicklung.  

 

Es kam zum dritten Besuch des verantwortlichen Gesundheitsministers in Thallwitz, dies-

mal von der Sächsischen Landesregierung aus Dresden, um sich vor Ort zu informieren. 

Die Wirtschaftlichkeitsberechnungen der Krankenkassen sprachen gegen eine Weiterfüh-

rung der „Wolfgang-Rosenthal-Klinik“ unter den Bedingungen der alten Klinikleitung. Der 

Gesundheitsminister entschied, dass die „Wolfgang-Rosenthal-Klinik“ in Thallwitz ge-

schlossen wird. Die Patienten sollten von der rekonstruierten „Klinik für Mund-, Kiefer- 

und Gesichtschirurgie“ der Universität Leipzig an der Nürnberger Straße/Ecke Liebigstra-

ße übernommen werden. Am 30. Juni 1994 wurden auch die fachärztlichen Polikliniken 

geschlossen. Die Patienten, wie auch ein Teil der Mitarbeiter kehrten dort hin zurück, wo 

Rosenthal seine Ausbildung als Arzt und Spezialchirurg sowie seine segensreiche Tätigkeit 

1911 begonnen hatte.  
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Errongel. Kiröengemeinde

Bedin- friedridrshogen

35 /Bo
Tob . -N r . :

I{ r r. r.n

r i " .O " .Ded .  Jose f  K  o  E  h

D 6))1 Egf f h?usc*,
B a c h s t r .  z t

1162 B.rtln-Frl*lä.hoq9c.!"n 21 
12 

'19,- 
wsxsx* TöI'ächestr ' /Klrc

Tcrcron: I,3IT5:I 645 57 )o
c062ar Kröhollrcohung

lorrördbr-r L,'b tt F

loalLal h. 9 L'3 l.'
' Zrrgdb |l{Jaöfqnr f- G:D$5l
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O l m t b t s t - | ' U l t

S e h i - - g c o h r t G r  H c r r  D r .  K o c h l ' '

r n  B o a n t w o r t u n g  r h r e r  A n f r a g e  v o m  1 ) , 1 . 1 9 8 o  t e l l e n  w l r

Ihnen mit ,daß ütr  in un'oreä Klrchenbl lchcrn fo lgrndr

Pint"agungen verzelchnet haben:

O a u f r e s i s t e r  1 8 7 9

t ß . ) 7 R g s c + t h a l r M a r t h a C h a r ' l o t t c , J u l l c F o r n a n d " f a S u n d
stun6eäi ö;büt i i;F"u"uai- t 879. rrüh 5112 -ry'öt UnO.e qeI t.te I']LII' v | ) 9 r' e v* q

"ü"i i"rt ,  vato"i- ivtax-noeenthal ' .  sglg-Y9ll I3?lI :
;t;;t:;; ';;;"ä;b J. ze,ner, 

-wölnort' 
31:q1:*139"ä;;'rn.r 

, :Ait ' l" "*lq:" l-8":g3I:l?ll"'
i l " i iä"  p; ; iL; -no"orr t r ,a;- , '  2,  Fräu Dr.  Prator lus

Iro l(irchenbuch ll;:�z let dcr Name Rosenthal l: g:?-l:::
1n Fr lodr ichgbt

"üf l .of f ihr ton i t  Verzelchnle al ler  Elnrvohner 1n tsr lodr lcns
. -  4  r -^-  Tr^--* t . r r  1F. . t r ,2  cr .nqt l  oeza?i ] - t  t f l ld  nanent l l

; ; i : ; ; -ä- i- ten Dczember 1852 senau sezahlt
äoiÄ"fUhrt eind' tr nlcht varzeLchaet '

Iauf rcg ie tcr

geb.  " .  iäppenhei - :n  3 '  Herr  Car l  V '  Zeurer '

fauf t rs ls tor  1BB2

llr. 1 2? {oso*thal r Wolfgang Wllhe] rn Johannca ' Tag und Stund

o.Gr "tffii ä: 
-S;ffiruor-r 

s6z früh ) 1 / 4 Lrbr ' cbellc
V a t c r : M a x R o e c n t h a l r R e c t o r , M u t t c r : A n n a € o b l
vo z.trnii, ivottnortl ir"a"ichähagen t:g^ dcr taufer

26 .  Oozinü"r  1 BB2, Pred' igor Borge! '  Pat on:

1 .  g a ä l e m e l s t e r  H a s s c n s I o 4 ,  2 '  F r a u  L a c 6 o l t

3 ,  F r 1 .  R o s e n t h a l ,  4 '  F r l '  B o Y

Viei tere EJ-ntragungon dee
in den folgend'en Jahron
nlcht  vothandeno

Nanene Rosenthal l-El
ble 1879 und' von 1882 1 8 9 1  s

l ' I l r h o f f e n r l h n e n h i e r n r i t g e d l e p t z u h a b e n r : ' n d v e r b l e i
/ / ,

mlt froundlt lbory...Gritßon -7"LlTt//*,-
, 

ou?t;,ä;:end ant.

ta 

ro 

@,/r, 2.t
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Abschrlfü.

Irarrbescirdnlgung. I

frg giflt{ ln Ary3elegenirelten .cler Kranken-rllnfal!'Invalldl-

t6te- oder .l,ltereverstoho rung.
' i

Vor-pnd Zgnsne, sowle Stancl des Ehernannee: Johannes Joseplt

R o s e n t  h a 1, .ev.Iehrer an dor Scbul 'e zu Moabltrgeb.22:6,
20.

Yor-und Znna.bo der Ehe.frau: Paullne IblI[E Koeh].er, ev.r

gob. 4r4.2O

tag cler llrautrng:i0opulatton geeohleht zu Barolr ilüroh Pfarrer

Rehe1lterr"..
I

EerLln Nf 40, clen loten Olrüober \9rr,

Pfarrant der St.Johannls Klrolre-

SlegeJ.. gez,UnterscltrJ.ft.

Ktlster.

No, gag ,7

--..,Ialrrgang 1850,

I
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Que.l fe:  ludenbücher der Stadt Berl in

DE.R STADT BERLIN

1 8 0 9 - 1 8 5 1

Mit Ergänzungen Jiir die Jahre 1791-1809

B ear beitet und hnausgegeben

von

jACOB JACOBSON

T +20 3+
Stiftung Neuc Synagoge Berlin

Centrurn Judaiqm
- Biblioft*-

'Valur de GrrYtcr & Co.

gontub G- J- GilÄca'tdtc Vcrlouhandlung

| . G * t mtag, v erhgt b röb and,bn g . Gc or g R c imc r . Keil J .T rübnzr' v eit & c omp'

Balin 1962
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^r.ssr, rylcutttctm, nolgste$. - ManuIakrurtl'.bdir. cn froar
Spand. Str. 36 bei Roscnhain, gcb. Pölitz, R.g. B-2. Stcttrn, 2/1. l.
1823, Spende 5 Rd. 11.3
V.: Kfm., gest,

Wittelshöfer, Moscs, Kfm. zu P*g - Fondr- u. Wecbrürdlr

Dorothecsstr. T, geb. Prag 17. 3. 1815, N. P. 17. 3. 1850, SpcsL
10Rd. 11.3, in 1. Ebe vcrh.30.8. 1840 mit Keroli-oc, To. d- ru
1840 vcrst. Samuel Löw Brüll aus Prag, und nech dcreo rm & f,,
1845 crfolgten Tode, am 30. 1. 1848 verh. mit Huldr ^
aus Poscn, war Mitglicd det iüd. Rclornrgcmei^dc, rterb B. 31.

1889
V.: Kfm,, gest. :
in Prag

Fraenkel, Carl, Hdlgsd. - Manufakturw.hdlr., Spaod. Su.58
bei Mosen u. Co., gcb. Höchbcrg, Kgr. Bayern, 24. 8. 1814, bid]
ursprünglich Koppel Fraenkel, N, P. 8. 9. 1850, spendct zuoäcbsi{
2 Rtl. 11.3, heir. 4. 7. 1853 Caroline Rosenthal (38-23), To. 

'C

Kantors u. Schächtcrs Marcus Rosenthal in Ballcnstcdt u. ser.net
Frau Charlottc gcb. Alexandcr
V.: Hdlsm. : Salomon Aron Frecnkd, Handclsjude in Hcicbbcrg

Schleeinger, Heimann Elias Joachim, frühcr Bg, zu Mof,th ri.l
Anklam - Lcincnw.bdk., Klosterstr. 1, gcb. FrankJurt a. O. 18. 1.
7870,2 J. 5 Monetc im Königs- odct 2. Itgt., Bg. iv{ohrin 22. 5.
1847 (Orig.), spendct 2 Rd. 11.3 u. cedicrt Bg.-Gcid u. Gcbi.j.hrco.
aus Mohrin u, Anklam
V.: Hdlsm., gest.

&r Dcr Nemc Mirllcr wcist quf Hcrkunft eur Vcstprcußcn hin: 1812/1813

iüdi$bc Frmilicn io Dcutrch Kronc und cinc in Sruhm dicscq Namcn rn.
toet Dcs BgBr. voo M, Wiaclsb<ifcr irt ün l. Bead dg Jebrbucbcs dg Iro Beccl

London 1956, dlcrdiogs mit unzuucffcndcr Uoterschri{t, abgc&uclt. Ich vcrdr.rltc &

dicocr BgBr. rcwic eioc Rcihc endcrcrFemilieodokumcotc dcm Entgcgcaloorra do
in 

Loodoo 

vcratotbcncn 
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tcih. 

og 
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Krtelogr 

dct b.ü..
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Bcdcutuog durcb dic 
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morc judaico. Von 1869 an war cr übcr zwci Jürrcbntc Dircttor dcr

Gcm. B. - Auch dic zwcitc Frau von M. Vindsböfcr mulkc, o\.lciü rr ro hrr

cio Zcugnis dcr ,,Irluinstiruts dcr 

rdigii\rco 

Monl 

fur 

Irreditca" 
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Prüfuog 

aus 
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I tlud3us oud l-l soufregiffer
bet euongetlfSen Strge 1 a . o I a 1 i n  B e r 1 1 n . '

$clrgong fS49 geite ...L1.7.....9tr. Presefvü .

q[; füt blc ü6ftonnun6 bt{tlgcn Qlngobcn, blc In bcm oorbc;cl{nctcn Clnhcg rntlctten ftnb, mllffcn tolcbergcgcbcn
rerbcn; ouf onbcrc-Gtntrügc bcrf lcboö tur üutfllttung nl{t trurlldgcgrtfrcn toerbcn.

Ni

Söufllngr

Gltern: } lutter:

Ilome, Eonrqmcn, Oeburt0tog, 6eburt6ort, Eouftog u[to.

R o e e n t  h a L r  Johanrres Joeepb,
geprilfter Lehrer pro eohola A reotorata,
[eüoren angeb l loh-an  S.Septenber  1820
zu Balleneteilt ln Anha1t-SerubrEg,
getauft atr 9. Junl 1849,
hat 1n der ho1l lgen Taufo ö1eee l lamen
unvorüntl ert belbebalt en.

I fobnung: Char lot tenetr .g5 be1 dem TleohLer F r  a n k e

Yater :

, fiomc (@c6urt6nomc ücr Sluttcr), Eornomcn, Ecnrf, Eolnort ufto. '

R o s e n t h a I , l laroug,
Jtldleoher Kantor zu Ballenetealt '

C h a r l o t t e g e b . E e B s o .
(  Betae Leben nooh.  )

6onfitlge filr ble
?lbfltcnrnrung

tuif t lgc
?lngoben:

6. E. trngobcn 0bcr ben Gr6eugcr clne6 urrelett{cn Slnbeg, 0ber pnten,
bic o16 Ectlunrrbte be6 ti irrI ingB crlerrrrbqr [irrb, rr[tu,

.  / .

Ort unb Sotrrnr: " "t/ 1..1...n.. ,.. r[en...f-8.,....JrenJ- Lgt6,4.

untidodrt: a/UA-rfuil/4/ , /"
/ '  

/ "  
/

0ebü!r 0,60 tl!l?-w-
(Ili{tSutteffenbeB i[t

6u bur{ftret$en)

. 

2ll. 

8.
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Anlase 5

D l . ! . C a b n
Provlnzlal-Babblner

hrlda, Sob,l1d,eokstr.12.

hr'1t18r tten 18.Ju11 1956

AbeohrlJt I

Abschrlft

Egsglelgless.

Ee rlrd hlerthuoh amtlloh feetgcetelltr d,aee 1n

den Urkqnd,en c[Er hleslgen lerae1:lttsohea Oemelndlc elne Zcrllne

c h a r l o t t e  B o s e n t b . a l  S e b . E c a  s e r d l a L 7 8 7  s u

l\rld,a geboren eeln aoLL, nlobt 5cfiuüon rurd'e. Der [enc Eeese

konnt 1n hteelgen BeglcnrngabezLrts Qsgsel ale bel Juclcnt

fuomer rnr .beL f,lchtJuclen YoI|r Bo d.aga dcr fanc obarlotte Eeeee

wohl a1e ulchtJ{titlsoh anznrsprcoboa 1gt.

Dcr Pror1ngla1-B8bb1ner

SSEr Dr. ! .  oaht.

Stenpelr-

Dcr Provlnstababbtner
! f  . la.eqhnrlulda.

re l
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Absohrlft I

Anlaee 4

Abscbrlft

Frledhofs-Konrn{ selon 8er11u | 2+, dlen I.lebrtrar
cler L957

Jtldlschen Oemelnd.e ra 0ranlenburgerstr. ,L
Ber l l a  Fe rngprecherD2Fe t f l s lden rn

5g2]-
f agebucb-lTr. E/8.

Ee wlrd hlernlt beechelnlgt, ilaee Frau Clrarlotte
Rosenthal, geb. Eessc, auf dlen Jtlclleob,cn lrledlhof 1a der
Schtlnbauser ÄLlee rurtor Grab-tr. 10140 belgeectzt word,en

1st. In d,en Seerdlgungebuoh ateht verzclcbnetr Charlotte
genannt Zerllae Boeenthalr'Bcllgton unbcEannt. 8g Let ilaher
tolt SLcherhelt anzwtehnenr d.aeg lrau BoeentheL llchtJtlclln
warr da bel lhrer Zugehörlgkett nr Israelltlgohea Oenelnd.e

thre Bellglon beetltrnt angegeben rÄrc. Der [enc Charlotte
genqnnt Zerllne (der [amc Zcrll.ac 1st. auf üeu Orabgteln
auseerd,em noch elngeklnrnnert) doutat rlarauf hln, dese Cbarlotte ;
Bogeathal nach lbrer Ehegcblleesung dea f,ansn Zerllae ange- I
nolnmen hat.

fiech tllegeeltlger Auffaseung lot aller Fahrsoholn-
llchkelt nach a4zunehnenr d,aee dle gonanate aIs cvangellsch
geboren wurd.e. Der [a.ne Charlotte lst urter d.en l[a,men voa
Jud,en der d,amallgen ZeLt nlcht gcbränchlloh genesea, dagegon
wurd,en Jtldlech geborene Elnd.er gehr ott u,lt d,ero l{enca ZerLino
bennnnl.

3r1 edh,of s-Eornn{ g e I orl

t/L. geze Eeupc.

re l

Blatt 6



^l

"Sr i ri ri dZ -N tt rye lrn s-]l rrircr [tlä l. I rr l in. r ,n 70 '  Junt 19 t  6 '
€ 2, . {c t f r r .ßronl . lo f rpf ,p los ügt .

t ; ' ; r iar.
Lnaorrntanlü6bs[frd!-

Hochsdtulwtor

84,: r t. Jutfttgs6U.J
__.Änlrpt

Zat  Soäretben lor �  8 .Jant  1915 -P.R.20r-

t tn etad.pht l ,Joscf X g E I  n t  h a 1 errs 8a71en-

stedt  Dcr  oo,  7 .1htobet  18* t  Dt r  20.Aagul t  18 l �7

hter l rrnatr thul tert .  |ber setn Reltgtonsbelccnnt-

n ts  ta t  h te t  n tohts  be leonnt .  Det  Tatet  uar  ldntot ,

lrrlfr
Ant o e r a t tö t s-0 be r s ak r e tdi t.

A n  d t e
L andeg un terl t oht ebe hö r da,
Eoohsohul uaoan

E o L L n t o _ l ? ,
tdrand Sterers-. lJ lee.

I I I E o
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6;*' ü/"4r", M:Jrrru. rrw /&,L

6 qZ'/, z ;ü' A1 ;/ rhtuÄZ; f,y, 4( ;
/  y f f i  /  r c / " ,

1,,

/"frl

Magister Nr. I  2,182 - l8 l9 '

EslvirdeinSiegelgekauftf i i rdenMandantenHerrnMart inJakob
Schönborn, A* A*?n ui"" königliche Hoheit dem König vorr

Sachsen und fiirJentot Wu"'hau den Adelstitel erhalten hat'

Warschau 2.Juni 1810'

Dieses rvud mit 3 Siegeln bestättgt

l /  1 -

l Q l b  , ,

/ l 8 4 i  , . "  I

:ddf/^*d1Wä-/
,ffigip; /fhrygL-

. 1 1

.r'4*, 7e, +/ft-/' ( /  /  I
1 t
j l

**r'
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A b s c i r r r f  t .

T a u f  s c i r e  l n .

I {ach Angabe. des Taufreglstere der evangel lscl ten Gnadenklrche

1gt den Lehrer Johannes Joseph Rosenthal  von selner Ehefrau

PauJ- ine Dmil le geb.Köh1er an achtzehnten ( t8ten) I lovernber

Elntausendacht i tundert<i , re lundfünfzlg (J. l r ) )  e1n Sohn geboren,

welcher am B.Janue,r 1B)4 die i ieil ige Taufe und dle Namen

Max lrledrloh KarI l lartln

enpfangen hat.

Taufzeugen:

, s c h u l v o r e t e h e r  n  r  o  z

Maschlne nbauer Sch.t mme lpfennlg

tr'rau Oberlnspektor polIler

4 t -
Jr( Ieura Kra.lrner.

Dleeea vllrd, glaubhaft wrd ord,nu.ngsmösslg hlerdurc| besnhal nl czr .

Ber11n, den llten Mal 1919

Dae Pfarrnmt der Gnaden-Kirc l te.

Unte rsclrr l f t

l . P f  a r r e r .
(  I , ,s .  )

f i o z t  U n t e r s c h r l f t

l l i i c t p r

i
I
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Absclrr l f t .

Helratsurkunde.

I l t . l  4Q.

3er11n, a.oc fttnfundauanzlggsten

glebenzlgundeleben.

tausend.achthund ert-JuI1
(

2 ,

Vor den unterzelchneten Standesbenmten erschlenen heute

zva� Zweck der Ehesohllessung:

1. der Prlvatgelehrte ![ax Frredrloh Karl Martln Rosenthal,

der persönLlohkel.t naoL/duroh vorLlelrond.e Ur!runcle anerkannt,

evangelleoher ReLlglfnr Beboren d,en achtzehnten l lovenber des

Ja5ree tausepdachthundertdreluhdftlnfzig zu 3erl1n, vroh:rhaft zu

Berl ln,  Ada1bei" t t """"  27,  
:

Sobn d,ee Irlrrers Johalures Joseph Rosenthal und dessen nhefrau

Paullne l lntLle gÄo".rr" Koeh1er, belde wolurhaft zu 3er11-n,

61e Johann" O**fffe Sldonle von Z.*"J, ohne bosond,eren Serrtf ,

d,er Sersbnllclrkelt nach grauonlrdlg legltfuolert 
.unil 

anerkannt,

ovangellsoher Rellglon, geboren den netrnten JuIl des Jatrres

tausendachthrrndertelnundfilnfzlg zu Dnr:erlch Krclis Cleve, vohnJta.ft

zu  3erL l .n ,  Soph lens t rasse 20 , ' .

Toclr ter  des zu 3er11n verstorbenon i iauptzol lamtsasslstenten

ausser Dlensten l lelnrloh von Zouner u:rd dessen Eitefrau Srnma

Apgr1ste Char l l t te geborenen van cler Snissen, wohnhaft  zu 3erI ln '

Are Zeugen r?aren zwezo3en uno' ot""ir,rrtur,,

d,er Bauu.nternehrner RudoLf Y/estphal, cler Pereönllchkelt nacb'

druoh Att€äd'Te;:büflierroelsterarntee zu Colnar anerkannt, achtund.-

vlerzlg Jahre a}t, wohnhaft zu Ber11n, Gartenetrasse )O,

der Senelndelehrer Johann Bosenthal, d.er Persönllchkelt nach

d.uroh den Zeugen Beatphal rekognoezlert und anorkanntreechsund-

ftlnfzlg Jahre alt, wohnhaft zu 3erl1n ,AdaJ-bertgtrasge 27 .
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In oegenwart der zeugen rlohtete der standeebeamte an d'1e

verlobten elnzeLn rrnd, nachelnander <11e lrage:

ob e1e erkli lrenrd.ase e1e dle Eho mltelj1ander elngelten wo]l-en'

Dlelverlobten beantwörten dlese Frago beJairend rrnd erfolgte

hlerauf d.er Ausepri:,ch d.es stBndesboamtenr. dass er s1e nunroehr

kraft des Gosetzes ft lr recl,tnüss11; verbund'ene l ' l i : ,eLeute erklär"'

Vorgelben,genehralgt  und unte rscl t r leben'
t '

[ , iax Rosentha]., Jo]ranna Rosent]ral geborene von Zeu-ner

RudoLf l festphal Johann Rosenthal '

Der Stand'eebeante
|  - -  

I

in Yertretr::rg : Unterscirrlft '

Dass vorstehe-nd,er Auszr:g nlt  den l lelrate-Hauptreglster des Stan

.desant3 
zu Serun 5 glelchlautend. 1st, wlrd hlernlt beetätlgt '

3er11n, am Z)t;en Dezenber 1904'
'  ' : '  

Der  Stahd 'eÖeante

( t r .Sr ; ' "  In  Ver t re tung:  von A1ten '
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Absci t r l f t .

Trauschell.

Naoh Angabe des traurrngsbuches qel=e-vanno1. . -Gnaden-Klrcite

lst der Schulvorsteher tn Frledrlchsltagent

I ie r r l r laxFr ledr lc l i car l t r , la r t ln  R o  s  e  n  t  h  a  L

rolt Jungfrau Johanna Ottl11e Sldonle

Fräu1eln von Zeuner

an 2B.Apr11 1878 getraut und ehellch elngesegnet worden,

welches hlerd,prcb pfarralatllch beschnelnlgt w1rd,

3erLln, den II.Mal L9tt

I {  rChausseestr .46 
\

( t .S . )  Unterschr l f t .

Pfarrei .

!eschelnigung d,er Eheschllessung
des Standesants 6

Nr.. d,en 2).APr11 L874

Jahrg, 1878
Sei te  15. goz,  hensel

Küster '

t,

. l

, i),,i
..: l

;t
il
] T
t'1.

Blatt 1l



" Ev,-Lut h= Plqrrsnrt St- Thonros'Motthäi

,70{ Leipzig, Th<-l*it.!! ':,f 18
|  , .  l ' . ; l - i , . . - . . . . . , - l  * J L L t ' l

Tclcfon:297661

Lolpzlg, cm 12, Nov. f  980

B  e  s  c  h  e  i  n . i  g  u  n  g

be in  S tandesamt  Le ipz ig  I  ana B.  Jun i  1914 ur i te r  NI '  765

o i e  E h e  g e s c i r l o s s e n  h a b e n

und in  der  T t romask i rche z0  Le ipz ig  am B.  Jun i  l -9 I4

durch  Pfar re r  L ic .  Te ichgräber  ge t ra r i t  worden s ind '  J -au t

TraubuchrJahrgang 1914,  I 'o l io  L41r  Nr ,  89 .

E l te rn  des  Bräut igans :

seminarober lehrer i l t {an Bosenthal  in v/eißenfels

Johanna Hosentha l  geb.  von Zeuner

L i l - te rn  der  Braut :

Kaufnann Traugot t  fwan He l t ing  in  Le ipz lg

iv ia r ie  He lene He l l ing  geb.  Schn id t

Ev.-[urh. Pfcr. : :l 51. ILr;us'lt{olihöf

.\;^\,ua,r 
[,r,1x11

Posochcckkonto 499{84620

l i i e rdurch  w i rd  bes tä t ig t r  daß

Dr.  loed. ,  prakt ischer Ltzt  i -n Blankenburg
wäiioänä 

^wilnur* 
. lon+o*e?= =ti,  o, s,,e !=tr=n a 1

geoo6nr 
- in 

r r ie@n B.SePt. l8B2

und

gg!L' l -u M"t iP i1"? y="r l=l  -  1E E,a
E e o o r e n !  1 n  i , e : - p ä [ ,  a m  1 5 ' F e b r ' 1 8 8 6

:\
\  S l

t t r  =

| "ii|  .s7

Stootsbcnk dcr DDR 5621-38'51

Bctricblnummcr 9529, 4287 Blatt 12 [t-t]llt LFG tt4n6



SängerfCIa[t Erion
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Leipzig
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PßOP. D. DL'IAN TßID IIZCIT

l lerrn
Fo f e s'oor Dr. ne d. I)r. h. c.I{o lf gan g ^ilOf:'.0N[IlA L

tl IAINZ{OI|IEN!|UI
lfrrqlnrer ff :

1g.8.1.969.

- -

Sehr  verenr te r  j ' e r r  f "o I IeFe t
tv

i , i

- r  r r  r  ^L  - -  t r ^  ^L * ^  -  s  - ^ sn  ^6  - . i  r  I r - - * rÄ  * r r . ' r . i  
' i

l i lcht ein nedLzlnlocher Fachnan:: ,  aoncem cin Preund üt.r 'cdlen MLIsrcA

nöcbtc  Ihnen zu  Ih re t r  Gebur is tn i  an  f . ieo lenber  e inen herzL lcben GruB sende! ,

Herr KoJ. lege H8RFggf- l , ,ainz, nLu ien ic: :  o: t  von Ihnen sl trachl gab nir  f reund- '_1

LLchcrrcioo Ihrc Aaachrift. ;Jie l:önneri mich nicnt kennen, - aber vicll-eicht -

knüpft sich docb ein Fädlein cter Erinnerung an vergiargcne ?a�Lt.t, in Zcicbes'.,

dtc großen tROltAg{AITOns J,S.BACI-I? li

. 'r-, ' 4.tr'*r i-Tre. rtl.'i-rr-blrfrrt-n'rcenLl|efi;-Efgf.tbetla,..Fe ltrall "nf r- ''nrr::

ie i tung von Kbeuzkantor ütto -TICHTER-Drotdea;rt la dcr ld.ederhal lc ln Stuttgtnt

ln  der  r l , le t th ius-Pae: r j .on '  den C H R 1T U S.  F i i r  ne ia  dana ls  1 ) -Jähr lgcsr ' :

nusikal.iech-ftihlsanee Bubenherz etn ganz unverge8lichee Brlebnls. Ieh sche ''":

s i e  a o c h  g a D  z  g e  n  r  u ,  w i e  S l c  -  z u t r c l t o n  a ü q u D e n a l ä n ' E r s c h r g c k c n r  .
i ' .

bcl jedcn Christus-. iort  geruhig slc.r  erhobenr.b i  u t  c.  r  l ,bren $tr .rbl  
,  l ,

tr1tcu uad d{c Hände leicht"auf die lebne 6estützt - , Ihreo Part aus-

wentg eaDgonr Ichrdechta, ßut schwäbisoh: rBae gdbttsr.docb gar netlu Icb

habe kaun nchr elnc rotche Intarprstatiou gehört- Er rar ai.! ÜIIr-'uDd 8il-

duugs-8rtabnle zuglel.cht, wiirdc GGTEE aelicn.
t

Später dann. . . kän für nlch selber allc ilUSICl, nelca der tEEOLOGIrtr no.l-''

nc6 ei6irn:.11öhsa rFbeh! dac Schiingte und GröBtc' Ioh ctudlcrtcr Dach dcr
. . , '

Tbcotogtc, ElrchcuucLk, absolvtcrtc bct SRfIIBE uld lll{If, la l.cLpzlt - uld

btl bLs bcutc ln Helaz der Ccnbrliet ln den Peasloncn und Orrtorlcn und Krn'i:

ta tcn.

Nchücn Slc dtcacn schllcbteo iyupathtcgruß, r.rbunäen rtt dcn herzlicbstcu

?ll inschen, für Ihr 'rrohlcrgehen, freundlich auf

und 6.ien Sie begtene gc8rüSt
vor: Ihrein sehr erelebcnen

/'(n*,,pÄ Wvyy.
d  :  ; i

L BERLI 

N.4IEI{ 

Dgli S CELOüg
Zuo Lbagea Soa 25

Blatt 15



i:fl4.i'rL

H O C H S C H U L E  F U R  M U S I K  L E I P Z I G

G.!dhd.t lt{l 

d. 

Coota?vrtodun 

dcr Ä{utll rqr 

F.ltx 

Mad.btohn-tctolCy

I  - *
t d

t{

l 1

:|f,
t ä
l 4
l r
l ä
l'.�
I t
t {
t i
l s
| .zi.
I t
I ,'l
I ' ;

iq
i I
I ' t
i ! I
l t t
l s
i *

l ,$
t ä

id
tä
t t
I . r

I{
t {
t - {
l ' *
l$
l 5
t l

t . {
I J

fä
i r
i t
l ;
t t

tfr
t ;
t !
l ]

i ;
i i
t{

H
{

Herrn
UnlversL tät sPro f esso r
Dr. &€do hablL. Dr. b.c.
I [ o ] f g a n g  R o s e n t h a i

11?8 Berlln - I[eadenscbfoß

An l€ngea Ses 2,

Sehr goebrter Eerr Kollege I

Lelpzlg, am 10. JunL 1968
Prof .D:r,Z/T.,

Ich bedauere auSerordentlich, da3 lcb zur ZeLt fbres BeEuches
fn aär Eoöhicnufe für Muslkr 

-Lelpzlgr 
durcb_tlte Betreuun-g 9eT.

nnriiiaäiä-ää ä 
-iir 

. Int e rnatl onaL enl J obann-S ebastlan-Bach-Wett-
Ueweffi!-"ä"ni"aärt 

-war, 
Sie persönlich zu begrüßen. Sie -gehöre+-

rr.E. zn den lreunaen aär noc-nschule für Musl.F, _dle aus-der Tracll-
tion üäräus inre errge Verbundenheit zur Muslklntltur und zu den .
r"adr[io;;;r-spärieii der lelpzlger Muslkhochschule, unter BeweLs
stellen.
Wle nLr Fr. Haberecbt berichtete, haben Sle nlt 6rißera fnteresge' '
o11"erä-lüssüelluns anläßIlch des- 125jäbrlgen Bestehans ln Augen-
scueia genonmen. ilj.e Sle - gesehen 4"Pi+r t_i"d auch- dae Andeoleq
an rnre"verstorbene Gattläl Frau Helllig-Rosenthalr ln der Hocb- '

schule bewabrt. .
fn unseten Manifest zum, 125Jährigen Bestehen der Eochschule-wl-rd

- dt;-Bü"Sero Sääanft, arä-äicu ün ate htrlcklunq,l+l9rer Eoch-
"\, 

1"["1ttaig+eni _e*gqht hapen3 zu. dlesen Bilzse=q.Ze4* .zyelfe]s-
onne-äuöÄ Sie, där Sie trotz Ihrer vielfältigen-Verpfligbf$F9l_
dag lateresse*€e'"Sochechulleben'o'' der $ueik und- IbqgT Lelpza*.r
Auebllä,r11llltä[ü-i$-üwabrt üaben. Dleser Dart- sl+t natür]-lch
auch Ihrer verstorüänen-frau llse Helllng1 den ich-hlernLt an Sle
persönlich weLterlelte .

Wären Sle heute nocb elnpal 20, wir würdea Sle geI{S als Sänger
welter ausbiLclen rrnd. nacb Ausbildung- als G-es?ngEqFgagoge YeT- ':

öiiiäütän-woiren. sö Sie aber eln wöttuerübntei gr'lru!6 gind'- , ,
ronni diese" *s"r W,-säU offenslchtllch zu 9päü. Er^nöchte aber
aenaöcf, Äüsgespr"oöuän weraeg, _ r:rn rbnen zu zelgens daß wlr lbr
rnüeresse Fn r-"erär noönicUüfe - der Musik r:na ineztelt de:r San-
geslunÄt-- auf besond.er€ Art dankbar zu werüen wleBea. .l

Mit vorq{Sllcher Eochacbü:ng

\\n-A^ ':,:
(Professo"h". babil. Zerle)'stellvertrbter 

deg Rektore

i lrrrrrra? LpG tlr/rl
Blatt 16
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tlberseta,rng des Briefes von Victor Veap an Professor Rosenthal

50, Rue de Laborde
Freitag, 21. Mar\P39

Mein lieber Freund

Ich nehme den allergrößten Anteil am Schmetz in Eurer Trauer. Sie werden in der Liebe Ihrer

Kinder die Iftaft finden, Ihre neue situation zu etlr:agen, aber ihr Leben ist endgültig

verändert.

Ich hoffe doch auch, dass die Befriedigung, die sie mit Itllen Patienten finden werden' Ihnen

ItlI unglück erleichtert. Leider sind wir im Augenblick von ähnlichen Traurigkeiten umgeben'

Gott möge Sie beschützen.

Glauben Sie, mein Lieber Freund, auf meine innige Verbundenheit'

Victor Veau



CHIRURGISCH. POLIKLINISCHES INSTITUT
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dem lands turmPl l .  Arz l

D r . f l o ] f g a n g  R o s e n t h a t

be l  der  Abte l lung das  NIX.  ArneekorPs

I t r r  I c le lenrer lo tz to  Kr legs te l lnehner  te lpz lg

qh/X,"a-*o'' 3A, Vätz 191?.
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6 H E I N R .  C .  U t R I C H  W e r k s t ö t t e n  f ü r  M e d i z i n m e c h o n i k  7 9  U t M - D O N A U
Telegrommodresse,  Ul r ich Ulmdonou Telefon (0731)68951 Post foch 595

tnrtrumentorium zur Op€rolion der GoumenrPolte

nodr Prof. Dr. Rosenthol, Modell Ulridr

Der Alundsperrer noch Rosenthol besteht ous einem onotomisch geformlen Rohmen und

besitzt ouf einer Seite eine Spirolsperre, um den Mundsperrer fein dosierbor zu öffnen und

ouf der onderen Seile eine Führungsstonge mit Schroube, um die eingestel l te Offnung zu

fixieren^ (Beim Schließen muß diese Fixierschroube gelösl werden). Auf dem oberen und

unteren Rohmen sind ie 2 verschiebbore Reiter zurAufnohme von ie I  elost isdren Hoken zum

Einhöngen on den Zöhnen ongebrodrt.  Zusöt.zl ich könncn beiderseih noch 2 Mundwinkclhoken

eingesetzf werden. Außerdem gehören zum Mundsperrer noch 3 verschieden große Zungen-

drücker in der Höhe verstel lbor. Diese Zungendrüder besitzen ein Rohr rum Durchlo8 von

Norkosegos, oder ober ouch zum Absougen.

6

r
ll
Mundsperrer

cP r00

cP l0 l

cP r02

cP r0ß

Mundsperer noch Prof. Dr. Rorenlhol ,  roelfrei

mit slufenloser Spirolsperre, komplett mit 3 Zungendrüdern, klein, mit lel ,  groß,

mi t  4  e los t i schen Hcken und 2  Mundwinke lhoken

Zohnhoken,  e los t i sch ,  o l le in

Mundwinke lhoken,  o l le in

Zungendr0cker ,  k le in ,  m i l te l ,  g roß,  o l le in

Blatt20
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nerllq-Fteglltz,
Grunowald.str. 6.

d,en 20.Nov.f94B.

Eer:l Bcisenthal!

Ich welss nloht, ob_sle scbon erfahren !"!glr_d.ass
1ch äüE öeln russlsciren lager nach nehr als 5-Jährlger
Eaft eatl,assen worcleri b1n. lshng'laube rdamtt elnen aus-
r6lchenctea frlbut' fitr melnoe eogo polltlsche Vergang;eu-
helt gszahl t, zu babeu. -Gltlckllcherrrelse bla lcb elnl-
geroasseu tesunÖ wledergckonmen. Ich habo vor al'J-en
nglne I!3u und. m,elne Klncler gesuncl wled.er angetroffen.
|.pt ZeLt arbeltc lcb wlcd.er tn elg;ener Fraxls n1t be-
schränkter, B€rufserlaubnlt. Vor u1r steht nun noch d.as
Problol nilner Drtnazlflzlernng. Wllrdea S1e d.ie Gtlte habet
nnct mtr tn Form elner eld,esstattllchen ErkLärung be-
stätlg:eu, d,ass 1ch nlcb e.Zt. bei Ihrer abscheullchen
Verfolgung 1n Irelpzlg uacl Hanburg hler belm Rassenpoli-
tlschcn Ant nachclrilcklLcb, elngesetzt habei Ioh benötige
d.erartlge &kIä:rungeu, um nlch von d.en Vorrlvurf des
Aktlvlsnus zu bef,re1en, d.er nlcb slcherllcb nlcht treffen
kana.

VleI lruss 1eh an unEera gIti,ckllchen lage ln l,elp-
zlg d,enken, wo Sle be1 uns draugsen ln Hof zJrausea ocler

"rrlr bcl Ibner gentltllcb zusat'lFensassen Uncl .tr'rau Huslca
dle Stuncle reglerte. Morgen llt Totensonnt4gr. Da d.enkt
nan begond.ers an d.le Abgesehled.enen. Es w1rd. Ihnen w1e
mlr geb,en. fhre 1lebe Gattln, melne llebe lucle r:nd.
Eraa Schrelter, sle wellen nlcht, mehr ul$er uusr und.
b,euto erst wlssen w1r so rechtr was wlr ar d.lesen Frauen
verlorea haben.

[ült Blchar0 Schrelter stehe 1ch ebenfal]s in
Sri,efsechsel. Der A:me kounü auch nlcht zur Ru.he. I[1e
Eag es fhnen gchen? Gern hätto 1ch von fhnen Näher'es
gehört uncl wllrd.e mlch wlrkllch freuen r wenn S1e u1r
elnlgo Zcllea aucb betrcffs lhres persönllchen Schlck-
sals sendlen rvtlrdcu. \

Soltte Sle der Ueg elnpal. nachn3erlln filhren r so
bltüe lob ebenso herzllch wlc drtugendr un$ aufzusuchen-
W1r wobnen lnrorer noch ln Steglltzr I Mlnute von melner
aLtan Tobnung' entfornü..'

Solcn- Sle fitr heute hErzllcb g;egrüssü und. enpf ehla
Sle nlcb bLtü'e lbrer verehrten Frau $srqahl;i1.
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Deutsche Kieferchirurgie
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AOEG'II5II T- t3
Iand,e s gtelLs forddeutcoblend

Atademlc ftlr snhnärgtllohe Iortblldung öcg Belohsverbaad.ea clcr

.  .  : . ,  . - , ' j  -

iler
l \

Ecrn

Ssnator Dr. O f t c r ü I n 8: c r'
Gcsurdhcltabehörrlc

E a m b u r s  1
a"ffi.

fag'ehrob-[unnerr ÄI, t/ V+eA

gür gerhrter Eerr Scnatorl
Ilater Sozngnshs anf d1a baltlga fcr:ulla&Ltohe llnterrcüung

crlsrrbe loh nli, Ibnon ruasohgrnäg folgcatloa rnrr Ecnntals zu brlngea.

Ln 5.6.L9r6 telIto n1r dler Btlobrcnh-ärrtcführcr auf clne Aufragcr
rtft YortragttBtlglelt tleg Errra Srofesror Dtr. EogoatDsl ln Babncn der
Akadenls ftlr sahnrr.3tllcbe Fortbllluag' brtroffcdr i[cngtlloh nltt

rEcrr Boscathal tat von gtppeaant sla lJüd,t.lobcr f1gobllng
2.Oradör r bcsctoünet wordcn. gclar nlohtslrobc Abetauung
lst red,cr nlr aooh Ecrra ?rof .ttogrr bakrnrü Sorllotr Eerr
Bosentbal rfud, celbatverstäD&Lloh eur Eülüurg und vua dlcr
U&lvcrgltät zurttokgrzoger. Stc .tlrü von nlr crnÄohtlgtr tn
Bed,artsfallc von dlcrra Erklänragrn Orbreueb ru naohear unal
1oh btttc, ggnq beoogdera auf nolnr qDÄ Ect'ra Prof.3ltpsra
Ilaksnntulg cler Gessntlage hlnnrc1gtlr. foh blttc m.ob,r Yer-
lautbgroa ru laeren, deß Roscnthal btchtr lartclgenostc,
![1tg11e<1 rlcg ESlFÄrstcbundeg uarl ües tr8-DoscatcnbuaclGs ;8!t
da8 elso auch cllcseu 3arüclorgaalarttonan dtr nlohterlsob
Abatamung uabekaut gcbllebeu tst.

(gcscloha.t) Dr.StncI. i

D1o Au.Ehrnft d,ee Stppenn'ntes wuld'e n1r vou Errn, Profegaor Boscnthal
rytircttllob begtätl&, jedooh nlt d,en Beumkaar d,aß cr dltcss Äuckudt
alrfeobtc rrnd ilea [aobtets gelner arlsab.oü Abatasung bclbr{ngen lerde.
.[Dm 12.5.L9r'l fnlg 1ob bel deu Ireltcr iler BclablltrL1s der ÄIadealc
fttr znhrrärztllobe Fortblldgng, Eerr:r Dt. Klrfcr, Berlln; 8'tr ob tllr
Angelegenbett Boeeatbal lnsrtgohen cl:rc enderrclltgq Aufklänrng Sa-
fuiden-babe, und crh.lelt hlerau! u4üer dcn 51.5.L9rT folgeade .lnfuortt

'tAuf lhr gohrelben vom 12.5.L9i7 te119, loh Ibnon nlt, da3
tch ln der Aagelegcnbclt noobnals beln B,elohszahnÄrztefllbrcr
peroönltoh nngefragt hgbc. Wle 1oh cr:ft.brr !8t Ecrr'Prof .BoscD-
thal d,ea fleohrelg dler arlgobcn Abata,umng aooh Dlabt erbracb,t.

(gezclohnct) Dr.Klefer. t

Ee1l, Elt].crl
Lland,e astcl I c f,ordtleutg ohlancl

der Akadenlc ftlr gahnärgtUob,r Fort-
blldlung Aea R.V.

a

22.Jun1 L957.
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A b s c h r i f t .

D e r  D i r e k t o r
d e s  R e i c h s s i p p e n n n t e s

Nr . fo  S t , i r .  I g i i / g4 l l / : i ch  o .  /Ty  .

B e l l i n  i f i {  7 ,  d e n  L T . l f a i  l g z r l
S c h i .  r f  b a u e i d e n n  ? , 3 .

An  dcn
S a c h ' r e r s t r j n r l i g e n b e i r r  t  f  i i r  Y o i k s ü e s u n c h e  i .  i

be i  d  e i  i i l  d  er  i ;SDÄ i , .
; i r l n c h i ' : r .

Be t : : i  f  f  t  :  . , \bs  tan: run6 Pro f  .  Dr .  , ;  o I  ! ;7 ,nn7,
l  ' : j.  .  _ _ I D Z l f i .  . .

o : i c t ' I 1

l l n t r : r  Bezugr ,ahne  eu f  c ras  t ch re i j ; e ; :  . . - c l r . r  i 0 . / , , 13 :
u n d  i n e i n t  : \ n t w o r t  v o n  L 2 . + . L 3 ? , 7  i i b e r : : c i c h e  i c i :  ) : j . e i : : r ,
e ine Äu.s l ler . t i i ;un;  des Cr . : r :  i lenennl ;er t  nnc j r  : io , - . , i t l I : ; : le  c :_ '
e r b -  t t n d  r n s t i e n k r t : r c i l j . c h c n  l - l ; r t e i ' : : r t c : : i - l : t , :  l t i t , - r : t i t l . t 1 .  c - . j ; L : i . .
f ö  r n i i  c l i  e l , r l l s  t u r l : l r n E S b , : - : i ( j h  e i t i  e r ;  .
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Absch r i  f t  "

D t  . B / L .

Rechtsanwal t  und l , lo  tar  le i  pz ig .  C I ,  dgl  ,?g- l ' [a i  194-3.
D r .  j U r .  A r n o  B e y e r  ä e l c h s s t l a s s e  + L /  t L '

An
clen Rei  cbs zahnärzte f  i lhrer
I t ä r r ä  Ö b e r f e l d a r z t  D r . l e d ' d e n t - I r n s t  S t u c k

B-erl- in - S+a,qIi tz
L e p s i u s s t r . B T .

Sehr  geehr te r  l {e r r  0ber fe ldarz t  !

Nauens  und .  i n  Yo l lmaeh t  des  von  n i r  i n  d i ese r  Ange le - ,
a e n b e i t  v e r t r e t e n e n  P r o f  . D r . n e d . , 1 ' [ g l f g a n g  . l  o . s  e .  n  t  h .  a  I r
[ e i pz i g ,  Thonas iuss t r . ?8 ,  t e i ] . e  i c -4  I hnen  h re rdu reh  9 I89bens t
; i I : -Aäös 

-neine 
Ben1huneän un den I ' lagpvreis qr- i  sch er  Äbs t .an:

; i l i  iä i -näi ;ä;  Ki Iü iäE-J. iEt  ?\ r  vol lern I r fq ls  sef 'Jhr t  haben
t iä 's iä -  uüä- iÄ-nöTä i l ;ö [  6äg lau l j ie te r  Abschr i f i  be ise f ' Jg ien
Abs tamnunssbesche id  e rsehen- r r  o l len  -
i ; [  

-E I t t ; "S i ; ,  - ä ; ; ; !  
l i ann tn i s  zs_  nehnen  unö  _a l l e t -  qup  j en ige

Uä ian6 r i i i c I s t ' ve i an las i en  z \  wo I I eq ;  1?as  e r f o rde r l i  t h  i 9 t ,
l . un -H ; r ; n -P iö f .  D i .  Roedn tha l  i n  j edä r  Bez iehung . l r i ede r  i n
r . i ää - i - r u t r ä i ä ;  R ;ö t r t ä -ä i i t ü ; e tZeä  und  se ine  vö I l i se  Rehab i l i -
t i  erung herbeizuf  ' . . ihren.  

i ie  i l  I i  t ler  I
g e z .  D r  "

äech tsanr rya l t
B e y e r .

u n d  i { o t a r .

I  An lage ,
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Abeobrift I-

foh Blss Il o l al geborono R o s c D t b a I )
robnhaft ln Bcthulle , unlon of South Afrtra, [Iteatc toohter
dQs voratorboncn Sonlnarlprorolctotr lfsr BosciltUal und rcln;r-
trau Anna von Zrnnerl lltrstr Sohrcotor dos Prof. Dt. fofir"n"
Roeonthal.l-^ rur zclt ln rrclpal6 lobondl boaoholnlgo hlorott;=--.-
daae nlr übor dlo Abstannung wrooroa Vatcro folgöadco bckaänt
t a t t

l[etn iatcfr dcr beoagte_tax Rosontbalr let ln ftrk-
llohkolt dcr Sohn elnoa rrlrobrn ilugrndf,roundra'rot!.r 1rillr.
Paullns ggb. r _U f 1o r1 nlt raracn vorl 8ohönbora-llvcnlcü;u;'
or - l{er Boeenthal - rB! aontt ntqbt der chcllobr Sohn grlncä
Yatcror doo Eohulvontohorg Jobann iloarf roarnthrl.

Uruer Vrt|r t rt aontt tn fabrärlt th1 voa ltldtoobcu
Plut g.roson! Dl! Ecnntulr .d-cs ebrlloben lctrltrltta aätnin 

---

oroaatruttor Paullno Eoaonttrblr- geb. lDblor Elt lhtca lusina:
frcundr von 8obüalqp'-fitvrnalöbcn babt lob von dsr Oroeiuutter
eolbetl bcl_ rclohrr 1oh von lft9l blr nr lbnn lodtc 189e tn 

- -

Berlln alo Harrotoohtor golobt hsbro f,&rcnd dlcror trit uiuc
loh dcn-oblgcn_Saobvtrbilt nebrorls a[t lbreE lunÄc Grtahn;.
8c1n lodc dcr Oroaanrttsr rar 1oh 2o üafrn a.lt, Dta' Orossgutiu
hat r1r rolter crrübltp dacl 0as bol Brosberg gcleeoni out 

---
Jagdoob{ltrl danrlc Eob8nbor.n-,Ältcnsrcboner nEsftz üno von
lbnn Yatrr O'hrlrto$ IUblcr golnobttt terr

Dort acl alo naob türcr Ebesohllcsrlrrrr alt Johann
Joaepf Roaontbal rpBtor Blt lbca Jwcndfroundr-sohtinuofn-
Alvcnslobrn wlcdcr Euaauncngctroffcnl

Dte.Rlchttgkelt nolnor vorstehondon Angaben yorelohcrc
tob en Etdeastntt.

Bcthul lo, 25.0ot,Lgl6'- .  gcr.  Elae Holm.

n  D ^ -  t o z  l z cv r. \r ,Jts. ) I  Jf )rr a

Vorstohsnda Absohrlft gttntrt nlt dcr n1r vorltegondcn
ursohrlft wörtlloh ttbereln, raa 1oh bterntt begraublgo.

Lelpatgl d,en l6.I foveubcr 19j6.
gBBo Dr.lellx .Iung

f,otar.
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I , l a c h d e n  d i e  U n t L r l a g e n  d u r c h  i ' ; e i t e i ' e  l l p v r i t i c l u n g e n  e t -

g ä n z t  l i o r d e n  y r a r e i t ,  h : . b e  i . h i , $ u ? ; . i { a i s e r  i ! i - I h e l n - I i r s t i i u t  f i l r  ! n t h r o -

., pologi ei/.nF!sjd*i:l.l_:._ ri.[I€}rlea "lo lii"lil,ll,l! .1,o,.?h*ali ie Tornah;re

ei.ner l . Interg,uäitüg;;u,eten,- ai ,p, em,' ]2'2' . i9 '+3' uqrg". ' l :Fi : iEn i ' ruide unter

p,er-,sö nliciter; q.:.1n,4,*e' desl -lr,i1f f-ipsi ul,ü se.lneJ: Tocf -l,e-1 sov' i e rtn ter

Vo.rfqe+ 1e"; !gza;ipghe.n .b,eisebrarnf, t l ;n ini .ne"t1"4:.p- i ,+.gltbi l in ' tei iaj

: ,d.gs "ip.- n,ic.-\t-' nur. ,uuf- ,a.9;-t1,".ne",!Jiche,1, linzeu5el de;' Priif Ii-trgs ' ' '  'r-

' d ' e r n - a u c h . . r u f r 1 e s s e n l I a c h k o r t u : ' e n e t Q ' t n e c , 5 ! e , : � � � i � � �

D a s  n u n n e h r  . . , o r l i . e g e n d e  a b s c h . I i e s s g n a e . G u  j " c h t e n  c e s  g e -

- !apnte; . . - Ins. t j ; tgts;-  u.oq. } � � � � � � � � � � � � � � � �6. : ' l :94.3 
stel l t  fest '  d. ,qß, s ic l ,  in eincr An-

. :za ,h I - .von-Er 'bne^kna l 'qn  'A i r l l i . t i ku i t "n  . ' * , i t t l t -n . : ia1 '  
n .? i :1 , i t " t  unc  l r ia r t i

,von Schgunrorn'- f  esiq. teI . ]en,  ; I i  e.q,q9n;,  j ' iah-1,qnc1 ,ke1,1,u ' t \1I i  
chkei  t  c les

,  M;; ,no-r . �n i i ru i ,  ,u seinen,gesqtz i icnä4, I . 'J iS+ q 'qqd9L' ! ' , ; , , t f :n den ur ter-

suchungsbefunC.  bestehen ferner  ] ihn l i t t ' t ' t  " i t *o  2r1 i1c l l t , : lo*  Rosen-

, t \aI uqd der einzi get ' ,-Tpchter ' {qs -. i ier! , f1,", .0'" ,  -1,q1"""] : : l  :  
'  ZusanIen-

: fassend. 'kqnn,e,gesq-gt , ,"1,dJn,, .daß ,. i  t -gag"' :-" ' - , i i l - ru:1,",1"] ichke i  t
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prof.  Dr.  äort  Picpcr

Herrn
9ro f .  Dr .  c te  C r
Re ichsn in i  s te r iun
schaft ,  ErzLehung
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rf . Tolksbi ld.ung

1DünÖen, öen (:
pcttcnhoferffr. 14 o
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Pr iva t  I

ß L?-

B e r I i n 1I{, B

Un te r  den  L i nden  69 .

L i ebe r  Pg .  de ,  C r i n i s  I
Soeben  k r i ege  i ch  d i e  d i ens t l i che  l , i t e l dung  von  He r rn  D r .

K  I  i  n  g  e  r  Be r l i n  i l be r  He r rn  P ro f .  D r .  R  o  s  e  n  t  h  a  I ,
d i e b e i 1 i e g t . r c h n ö c h t e I h n e n o u " m r i i o ä ü f , . i # ; ' �

I tTenpora  mutantur  nos  e t  nu tanur  in  i l l i s  " .

YTas f r i lher ,  zu unseren Zei tenrof fenbar aIs I ' , {akel  angesehen wurd.e,
d ien t  den Menschen heutzu tage nanchrna l  zum l le i l .  F i ie  f roh  kann
H e r r  R o s e n t h a l  s e i n ,  d . a s s  e r  d i e  i i r u c h t  e i n e s  F e h l t r i t t s  s e i n e r
Grossnu t t e r  ge rvo rd .en  i s t  und .  daß  a l so  n i ch t  e r  von  rech tnäss igen
I l rbgänger  in  Auf  t rag  gegeben wurde.  ] , {an  s ieh t  aber ,  daß Bez i  ehun-
gen zwischen Auf  t ra .ggeber  res I l ,  r3 ro  tgeber ,  Haus lehrer  und ih ren
Frauen auch dana l -s  schon n i t  m.ehr  od .er  rven iger  Er fo lg  üb l i ch
wa ren  ( ve rg l .  auch  d i e  f r ühe re  Sachsenkon ig i n ) .

H e r z l i c h e n  G r u s s ,
He i  I

I h r,  An lage ,
H i  t l e r  I

---A
/ e/-/
\  / t

t 7 (A 'W
.  -  ! , : r '

P . S .  f n  U b r i e e n  w u n d e r t  m a n  s i c h  d o c h  e i n i R e r m a s s e n ,  d a ß
s o l - c h e  F e s t ö T e l - I u n e e n  n i  t  e i n e m  s o  s i c h e r e ä  3 r f  o l q  w i e  h i e r
i n  d i e  W e I t ' h i n a u s ä e h e n .  d i e  n u r  d u r c h  P h o t o q r a i : h i e n  u n d
l [ e s s u n g e n  u n d  A u s s ä g e n  ä n d e r e r  f  e s t g e s t e l l t  ü e r ä e n .
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Tdraögeqüverwaltung

Betf, I Inanspruchnahme . ctes Schlo
-  Re ichs le ls tungagesetzes .  1

Auf G1rnd. der. $$ 5, 1, 2a (a ) {g{elchslelgf,ig$sgese Lr??ff'9pr
n"uuüs vom 1.g.tgiS I ncni.Sq\fle+5 , i+ R9ndrin6 *FLWit-

Soweit  Räume
) - ^+  l h  

' ' ) n
4 . | a  Y L a  r L v

h l o s s e s  I v l i -uz n icht der Kinclerkl in ik des

ar-rs d"rücklic.i

' l  
i n . Ä n q r r r - r r

I  I I I  . r a r v . l / : 4

s t e l l e  b e l e

Grinrna

s-tftnfigen d.er Sekanntmachr:nS7ft$ Reichsminislfers iles Inßetrn vom
id:8.197ö ut." dle Bedarf ssTr@\{Jh äuserÄär&" wehrma€vd'1e. zur
InihÄprücnnanrne von lelstu@\7 irgg! d ern Rdbc)sl-ei s tuxggslA etz .be-
;;ütiat. "dd ; lqlili^it€g u+r - wrlpiiermit nffitorti.ger

ro\Y- 
vvr!v-^oi{V-"*"" 

At
zu Gunsten der Ki-naqr{Sn/k ,aes p"ossentha:- Oq{"tn7lg 1n ,.*-

1

I A{EY
s Scirloß U€\4'rorl€)4wit 

z

i i i : iJ:" i,t, 3 3 f; : ;'L%lffi ,:; ; I iäf,W*' J3'' ; ä I ffi " ffi ;?äff ä : ä iä :
i i;;h;' ";; t;;;;' ry@# 

;o E r;' . ni R&Is ciro n le1r<$ei'i c id.er, 
- 
r " i .

lf irkang bis auf welteres

"pr""li g"oomär. Eifr)eYgütuns istr@..cLen leis@,gsenP{d"9,9" {tf
;ie tatäachlicir. vod(4q) böansprucg$p?äume ru lQpen. Dle''rergüttr-n;
regel t  s ieh nach ded-{#fschr i f teni@f i?eichsl ngsgesetzes  und.

besondere  Vere in -

o^@sg
.1Äa7n'r ' r r ' (Ä ) ,

] ,a ld ra

's'Y
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B e s  c  h  e  j _ _ n  r - i I ' . 1 - n  8 -

D1:  i { ohn  =  r Jnd  P rax i s rä : tme  des  I l e r rn

P r o f . D r .  R  o  s  e  n  t  h  a  1  , L e l p z i g  C  l , T h o l n a s i u s s t r a s s e  2 8 ,

s 1 n r l a m 4 . 1 2 . 1 9 4 l , b e I d c m F l 1 e g e r a n g r 1 f f a t l f l , e i . p z 1 5 : : u s } e -

b r a n n t .
'  

S o m b a n g e s c h ä d 1 g t  C .
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L o . J u n t  T g

Lteber Eereann , /2--"f" -p

nlt  Ber,ug auü Delnen begrr i -ßengwerten Vorschlag, d1e selnerzei t  ln
tha l lw t tz  s loher -  und.  au fgeote l l ten  tse t te te I len ,  t l1o  b le r  r lu rchv ieg
geut r lcben uncl  zuü 

'  
To 11 b.ärgor ichtet  wurce n,  uoü näorr  rcn ; ; -ü; ; ; :

. laesenr  3öchte  lch  D lch  b1 t . ten ,  uns  ba ld lgs t  i ,e lnen Pre ls  anzu6ebear '
daol t  lch f i l r  dsn FaII  der übsrnahm unseres Inst l tuts d.urch dle SVÄ
aucb la  d leeer  Bez lehuag ganz  k la r ,sehe.
Ebenso möchte lch m1t d.era t ibr lgen.f :9bl l lar  verfairrea, es sei  r ionn, d.at
Du das elne oder and,ere str lok äach l ,e lpzig neb.men wl i ls t .
V i€1161obt  könnpn w1r  uns  arn  komslen{ .en  [ t i t twoc ] i  oder  DonnerJ Iag  dar -
über unterhal ton,  was sic i : r  w' . r i : l  urrsob.wer bewerkstel t lg,en l le6el  \ {enn
wl r  n lcb t  w leder  ans lnand,er  vorbe t fahrsn .  Y

l {1 t  bos ten  Grü i ien !

rt

{
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' il:$i'

urur_uer ur!.Lec4eLutlrleLe. 

*]f, äp. ^S
!,tach elntlehenaepA$i/c nttsuns &$on ProT - @Xenthat

unrl dem KLnderhetm bel@ Rciune raurftiyntt folOenPErgeDnlb
oerhand,elt: SV di *Ot

KJ 
'i

l-. Dem KinderhffiplT'| De l, t6q# noch att,W terzlmmer
*, i tr;rrf$, n.Die nt$i aft l tchen tvi(-

g

und Cas J'
Jet t; #&'Rciumen €S sotwelt r@ na-ch dem t.stc

) rns t I Lc he Fcr; rua I tung nuch  den  l .S tock

und rLc i t t Lc: l  , ,7or 2 t i ' r . n - z  i  m n . ' '  n  p i  n , l r t e
L * l  W . r i t L t r -  |  e t t L t t L V a

no.tuerrrll u u h  a l s 'tttttl ichl ajziinmer für
' ,r t l " .  Unter keinen i lm-

S tocTr.oe rire s durch tlcs
Yforster i lei

s tünden wLr:l  .ß

'Für  
Pro" t . rÄPse i .L r l#Pnt le t  es  beL t te i t  tLs r te rLgen

,?.it tnrn.  ̂ "V XVR Ar-
DLe Fürfu.che Te roqPB(n t schl iess t nL t den l(i.nclerheim

una rff r. Rosentff io"l lkoinnen se lbs tantt ige Vertrt ige

cb. /AWJtetpreis f f i  f i ) r  c ILe i?osenthal 'sckert  Rüme

nr.lerhe ini o

Lp;@Rtw nonat$, in, l  , f i j r  r lLe ,?t iume des Kinderhetmes
'-R,l l  

nonqtf i i*  Derei.r :ba,^/,  sc'1cs-o dLe VerucTtung

Ir t ie te  s ta t t  bLshtzr  250.  - - f l , t l i  erhd l t .

wLrd  de r  Fü rs t l t chen  Veraa l tung  d leA  E /o / .  D r .Ro@ta l  wLrd  de r  lT i r s t l l cnen  Veroa lLung  QL
k\4

$ i  r  t schaf ts raL tme,d ie  e r  benutz t  bezw.  mLt 'benutz t ,noc l t

:p--n il no

ffi;:'olu

l* 

.1't' 

-
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Vertrcige , dte a8. 1 , 1 . !,1 lauf enp'oL1en , ausf er/lJ.qeg
Prof .Dr.Rosenthal atrd ate Nnts w frn>*Sng
des tioriptculu(Sz erterf;|s Y 

&y=
Prof .ar.,acseffi wLrtl n@zeure lr' r '@ ersu-'*i?:r@;;;ffi:mffir'i
ten neffi 

btne t'K*i Dr"'/olry/ht erho-

nantnft nachen.
Dte Fl , i rs t l tche Ve'r inal tung wtrd dlsdann dle neuen

von auffiranscitlag$e,aie ro,rq@,rcn betref -{on cem$Ürcnscnl oqvge , a Le ̂ c/lq.rQw L Lurt lra Lt'a
pna ffi I 092.-;h)'rl ourae renn.@-l)''Je0et:en. Das

rffinal I ,oLtz,

@alrzne i lg

6
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PAV. 

Dr.i?osenth6\e-?nd beLde berei't,
r r  e / L r q r l e  s '  I

stcf/An iert Ko zu  be  t eL l Auch  dLe  Geme in -

/1, |c 0or, l ;e j ;u l$/c/z der t t@"n der Genf

'i'', ,on Pioi. ar, nos;än,t.
ne Herrsin:ayt'sbe ! i 

- ii

,,i:#ffii
iimt;
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. StocF utfg' .ete,& km

osenthal W,Vntlt!],
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Nach d en Bef ehlen F+24 und l866!qr SMA is tNach d en Bef ehlen ff ie+ und l26fi9r SMA ist ff igesamte

yermögan d es Erbprinzu$-S-n"ich XlV.6h> u s s q#F Sequester

gestel- l t .  Den Burgr"o@.t in IhaANTz habe icKWervon Ken nt ni '
, . -  . - .  - V  ' - ^  r r - ^  X : y , * - , . - -  , . t ^ N ' a  e n h ' I n / r

I reru.n mit  d.^ Htoqg) dae elne S*oot  
i ibea$s Sohlol3

in zuse c er Durch€\Fne d er lo{Vf orn nic h1$flas s 1S 1st .

Eine Antwor t  d l i , \ igerneietersJ$9" t  noch n i l ig tn  e ingegangen.  Wenn

f i j . r  d as Schl-oßW+ ZubehOr f f iäort uou,*WVireuhänder elngo-

setz t  werd.n ( } :+ i r ,  müßt"  
%gät  

auch dqAlhf  den Schloß

ruhenien mlN$Pensionen Sq]  )  überx$/ .  Auch h iervon wr- r  de

, ; ;  t ; "u" 'ÄV;;  in rr ' r r , i@v, ont. '@X. Yorerst muß ich

d e s h a r b  & ü h r u n g  o e r  Q $ i o n  a u - e s q t ) / n .  r c h  n e r r m e  a b e r  B o r

d'iß .,.;@Y Angeieeel$Yn iirz#'"" wlrd '

^ #  . g D ' ; * - - � ;  : " : : ; : ' r
s ^ s " gy" -d *@

d $
\7
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An die
-  8 ,  N lv ,  r? .15

Sachsen

Gesun i  l - " e  i t 3w  ese  n
Tballwitz, an

JF- *'--

ri.r,ra?"@er,tg#t@

, 
-. rr - 9. N}V.

l-.--.-.*-__**,-.
t945

land.esverwaltung
Gesund.beitewesen
D r e s d . e n - A . 2 o l . '

!{it der Bitte r:n Befünrortung r:nd Weiterleitung an die Boüeurefotn.

Än'1,.Io.45 ricbtete icb an dLe Kreiskonrdsion für Bodenreforn la
Grlnäa ein- Gesuch, nir d-ie Gebäud.e von Scbloß Thal).witz, -fer"ner elnca
feff aes Gartens ünd d.es Parkes, eowie el4'ige Eelg3ar {,*'1 au? cl-eu
äntnars fürstiiih-reusslsöen Fani llenbest!ü Zy .übereigneb' d301t
ich nei .ae sel t er befind.liehe Klldk zu elner Dauer-
einrichtung für

tr

Es wurd.e mir hierauf,.,,vom Irandrat in Grinna d.er Rat erteiltr- ei!'e be-
gdir4;tÄ n"s"ü--;"dig tardesregieruxg zu,rlghtenr_ d.en ich hle$! .
äachko-rqe. Ui aie, Verhältnlsse klar zu legen;. bln leh Sezmrngenr aus=.'.
führlicli zu werdgn. ,r ',. 

-,.,,.

AIs ich in Eerbst 4] neinen Leipziger kltrnischen Betrieb nach SeFtog
Tb,allwitz verlegte, geschah d.ies auf Gnmd' eines Vertragest-l9P.lell
rit der fürstffön-ieüssis"nug-y"rnögeneverrvaltung in Geia abso!{,g$.'
Dieser liegt "d.en lrandrat in Grlnng vo!. '" .i: ,,i'
tteln Auszgg nach fhallwlt z waT nlchü nur eine Flucht-Yo:,-l:1-f9-1"d-
uäru"ä-in-Interesse neiaer Kra:rken,1'eo[d€rn auch eine Flucht'vor
den Nazis.

Zwelnal waren meine Bestrebu,nger' eine besond'ere KIiniF füT F1!94-
;öha;Gn-uaa 

'Cäuräa"p;ii;nkinäei' 
eigzuri chten, $u-rch d'i e'' Itlachenschaf-

iei-["" partei-unnicitte s"*oidenr L91a soutö icn (tif,,'arrsdrücFlicher
Befiiwortung von Gebeinrät.,nP,a y r_) eine Kleferklidk.sn Kranken-
brfst..racäb'il L;i;;iä-ueriuneä. Däs braune Eaus iai"M'tincheg eandte
l.äö"ü-gäraae zu aieäer-Ze'tü einenPartei-Professor 91al1: 1.911:1S""
äahn'ärziticl,e io"iitut, als Abteilungereiter. Dieser Eerr fürchtete
offeabar mei.n Kö"r;;-riäd Wisien und äetzte alles-derärlr 8o daR nain

Plan scb.eiterte.

sind.. tt

ObwohL nr:n, auf Grund. lengd.auernd'er ,Sorschr.rnge? r die sichtiLt?12
hinzogear daJornrncise neiJüJglppenant_ln neiun selae Auffasgl bi'n-

sj-chtlieh neiner Abstamnunä-äbä;il-nußte, blteb ich v_erfent'_auch bel

d.er sächsischen land,esrugiE"l*B- t - Ich {'erlor meiae U3iyerryitä.tsstel-
lungen in Hanburg u:rd. feipzig' jneil *3t" wurde t-otgeschwiegel' Meln
Lebrbuch d.er fiä?e""Uirurliäl'aas in Neuau{tagg hätte erccheinen
;ü;;;-"n "äeT;F;ü;l:iän äurfte nicht einrnät mehr 'atrs Gyüachter
tätig Äein,rna-i-,?iää-"ä"-ä;r wenrnacnt ars Kieferchi,rurg abgelehnt'

- B l a t t 2 - '  ' - '

L9r, erhielt iäU ei"en Ru! als beamteter Prof?8s'ggr-a-1":,9*.",:::13t":
i;1"irk;;ü;; 

-E-bur;:ü;eäoao"r. 
rcF sollte d.or. "wleggT3t 

31*:-M*:!:l
anstalt für KGi;#hiärgie in neiaem Sinne-e,iurlcht9a.. llelle_!::l111- '
;-deä 

-tääei* 
ru;6iä"äiüt ;,-- d"I ! e!ar$.91' .P."T^91T311: " :*:"*:i:"ä3;ä 

'öti;;'-s"-iiifiä- -u 
q T-r_ ". a i C. .iaus. T41?g:rp9* d:l- 1:1*

rre Arbeite" r'äfo"i[;-,-d gi"n rn-r,Jipzis,b,ed,rgb! *f!!3r_:-?ql: seinq,."",, ' 
:rre Arbeiten VerfgJ-gt Ur1d. micll ltt !-e1pzLg ge,suc11l IlaÜuee uöfJve E's

gro B ziig:. ee riiä"iEir " n:-i!;:{ aü;;-al"iä!99i, gl1"Ih::ä::-, :1"'3groBzi.ig:.ee riiääiäiriärr" z1r. abei äieeärtei durcblkreuäte auch ,., .,ii
d.iesen PIan.,,,?'Ee muss ooo-tätprig- "os gegen-Sie latrlgigft I?:**'*+1tli;d.ieSen PIan.,,,tt$g nUSS VOn lelPzlg aug Fegeu_Dre f.Irurr6rtir-t rrvrsc,ril: ' j 'Elst

"€t;-'i" "i"eä-6s;; d;r Ean5fuä"n r*I!üt?:':f"*I:^lP*:i3"kl;*1r
öiä Tj,ä; ;äffitiä8", ä;'ü;'i;ffiä äe"ä' 

-aäÄ-ai;-Mischrins 
2' Grdes



:;:.1,:i':'1i

!{eine Bereitrililigkeit, als einer aer xAigen Kleferoperateure ntt";ah-
rela.ger Er€abnrng schon aus d.em ersten'tf,eltkrieg, d.en neuea Opf*rrr

4t

r€lgnggr Er€ g schon aus d.elr erster Weltkrieg, d.en neuea Opf*rn
zu helfenra.E!1rd.e von d,er verantwortütehen Dienststelle gefJ.lssentltch
übefSeherr, .j'n 

'i.' -'d' - 
ii 

' 
I

.,..,-'':,-:i'a 
"l lt,,,i;;, ,,. ijr:i*+- 

-:i' 
I

-  Blatt  2 -

E-nrntt Das wärea auf4ooo Qebürtän"iöuäa go so,iäher Mißbildungeä lrnJahrer -arrf 9o -ooo G.e'hfrite! 9oo-t' Melne Untegzucbungen bezogen 91ch

sigrj_411t. kürnnerllch, wenn nqq,ide dt den durchaus erfrrsullcben

6-nrntt Das wärea auf4ooo Gebürtän"iöuäa go s{tiiäher Mißbildungeä lrn I
Jahre, auf 9o ooo Gehurten goof Meine Untersusbungen bezogen slch I
auf 128 ooo G.gbur-tfdsurnale der htblnd.ungsanstalten trelpzlg'Eal1e' !
DfeSd.gn Und Chennitä,. .-.,i,:i::.n:r,:i 

,ri;,,ri-,,[

f ch zog#"n , auf d.as klelae Thatlüt:iä zurUca, bestellte aiel Errtippel-
fürsorge-Kind,er aus Sachsen urrd.'Thüriaeea(diese [ätigkeit".Far mir
4angelS'ej-aes Ersatzmrnnes gelasSen worden) aufs lrandlra&'qAchte gleich-
zeiüig d.en Dorf atzt. Eierdurch.,fähle i.ch mich anrn niü thalLwlüz so
verbimd,enr- d.aR ich wenig [uet 'verspüre , aach lrelpzlg.$d.er Eanburg
zu*ückzugeb.en. .,,,t.,li.i 

- 
',i'-,,ot

l[e.ln Plan lst vle]nehr folgotrd.er; Scbloß ThaLlqrttarlsotlte der Sltz
der Krtippelfärsorge für üttteld.eutschland. werdea. ,-, Ich babe fest-
stellen können, 9-aß l!''d[äsem Ratrme Jährllch auf l{ffie 9oo:Ge-burt - I
der Kräppelftirsorge für l{ftteld.eutschland. werdea.*;,Ich babe fest- |
stellen können, qaß in,'{li;äsem Ratrme Jährllch auf 'J$öe 9oo.Ge-burt I
ej-n am leben bleibea{es Kind. nit angöborener lippönr-od.er Gau.menspalte i

l{as geschieh.! uffi luit diesen r:nglückupt*l Wesen ? u-.''"
tfährend. ftir dlg,"'bl,ind-od.er taubee6oreneq,'tlnd. für d.ie angeborenea ; "' i.',Während. für dlg.,.blind-od.er taubgetorenea.-trnd. für d.ie a{tgeborenea ,,' jj :i, ,
Kriippelleid.en',der-Bewggungsorgaäe od.er s Rückeas zohlieiche Anaüa1-.,
ten vorhanden"'slnal und.-nlt grögen Koetepaufwand. unterhalüen werd€arl I
ist für die'rElefer-und. Gesichtskrüppe1.,'i:keiae entsprecheude Vergö rr
gung volge-s€hgnt. . Die Kind.er werdeäi'la fugend, einän Kr?4\enhauae' von :
einem Allgeneinchirtugen zrischen, rrieleu anderen Eingriffenr''ls1e sie ir
d,ie Woqbe udt sich bringt- ohne öte,+Vprtrautheit nlt d.en Effg;bntngen ii
des Sp.eAialisüen - schlöcht und.. reebf operiert. Die Erfolgelsi.ndr wle il
ich es,bis in d.ie i 'üngstea Zeiü,ea inner wieder erlebt h,abe1' rechü näss:f

neFuftatea auf a:rd.eren Gebieten d.er Chinrrgi,e verglel
iuh*e Uenscb wird. durch elneilöolche ndßh:nsene Operafi

Mancber
zu.m Dauer-

trrüpel geuacht I Und. selbeS,, wenn-ein anaeiwett ärzleltes Operaffii-s-
ergebnts-alg gut bezeichnet werd.en muB, so erweist,,'st,cb das ln_ rdelea

"fäI'l.en dorch a1s r:ngeniigeud,. Scboa d.er berühnüe G.sumeaspalteach{ rurlg
''Berrrlard. von Lr a n g 9'-lü.,..s� e c k klagte d.arüber;4&aß seine Patl,ententBerrrlard. von Lr a n g e'ra+"b e c k klagte d.arüberr'',,üd seine Patlentent
trotz gut gelnngenei Operation oft gänau so scbl.eebt spracben rie vor- ',
her. Eö kan d.aher, wetl sj,e keinen öder nur rrngenilEend,en Sprachunter* I
richü gerrossen batten, und. well sie lm AnscULFF an-den Eirrgtif_f gicht ,1
7ahnlsfftlich überhott word.en war'ea, was ofü', erst d.i-e Deutllcbkett ' 1
bein SpfeChen gefäbflelStet. ,.,,i-""i"1ii,, 

"'r'iL,Liibein Sprechen geläFrlelstet. ,,,,.,.,,,r 
'nul,,:o 

jff
Fär beides habe,,,{ch in Thallwitz Sorge ga.fragea. Ich bln nicht rllr ,','
Chinrrgl sond.ern aucb, Zahnarzt; rrnd. für .dea Sprachuntemicht melncr'
croßen-und. kleinen Patienten UäUe ich 'dnen erfanrenen Lehrer d.ep..ln
Sachsea besteas bekanntea Method.e von8rof. E n g e 1- D r e s ile n
angestellt. "'üLe systematische Sprachepzlebrlng fiadet beL uns i&'.fiause
stätt, d.eürrl ee hat sich gezeistl ds& d.er Opeiateur uad. der P'I,e$etlker
nana ia gana arbeiten niGsenr"i6l}..,d,as gewtinschte Ergebnis d.elr lVormal-.
sprach€', Stand.e konmea. .,'-.', 

, ,i.i'1|f"r*- -. i,
Was ,j,c,b jetzt brauche und. von ,der Landesregierrrag erbiüüe;,;: i'et d'ie
Sicberstellnng unserer wirtsahaftlj.chen VerhäIüaisse.'rTirr-g-tlssent

.,uncl-qs ulxPea jirlnCt':tuls unPere*
haffen. Die Gebäud.e hie8zu s:.nd vor'nanoe'
r und. Vieh. il-i;i "-ipl.i"töglicher )Lebensnittelbedarf selbst be,söh.affe!,. Die Gebäud.e hi

,r.Be. feblt an Gartenland., a4;i
/|ll"l"oa; G"r wi,r iüf e-b""er - angeslchts der::*ür operierte
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Kranke oft ln keiner Weise ausreicbend'en putgrlung'- bel d'ea BaueTn,-�-

zusätzliche rrerääritier ä"üätt"ln- nüsseal'J Jeder-L,rl er im Dorfe siebt

öie Notwend.tgge{t eln, di-äÄ" Schtoßki[p+ {9n.Ut-"tühnng der se s-

reichen Bod.eü$.eform eine i"täYiqt""4af*, !4g-eSfied'ert tiTd' was vbrber

l-eid.er aiebr,,nöglich war, 
'öii-a;" 

iü,,Ätriänä-crund.besitzär es'ifüddw?F l
abtehnrer,,'iliäüön """-gi";- Mt;A"n-Eäa rut unseren' Gemüse--'iläa hrtter
nittetaabi,arl abzugeben. ,'"t.'. 

' ,i,. ,,"'

Was die,,,.tTazi - gleichgültig- ?us gef,öL91 Gründ.ea - sabotiertell-r was d'er l

GroBgnrnöbesltzE= atcüt woirtär,,'kän.."r--wGiiicBert wenüeal 
- 

E[no I
rändl.iche Krj.nik- rlu"Ä" i.sä-ä-aäü=iir rrnaer wle gescbaf,t"är 9!
äit""-.üä;"üäetrungen qgr 

-wi*säschafr 
vqrsorgr,rn+ nr-r{slgeaem ver*

pfreg*nssuetriöü. 
-ö" 

nüßüe"äÄirää!üq9*, g+ese--von aer r{,aüur bcnach -

üel,Ilgten , "Uär an sicb. ä"iÄb-ä"s wärtiollen Menecheni: die d'er ven-
bländ.ete NaziÄnu"-Äusroftff;a;;-*;;i gstens eterlltst'ären wollter zü

;;üta;rräuaiään-z;ttä;oo'#e" zu machänl ''-.*'o

Es ist mir lq LaFe vgtr, zieL ralren *?:Hf,ä:i,üäfrf'räi:ogiä:;3lt-
o"en-die größte ZeLt d'se' Jahres leerst
Hause ftirstriöü""-iÄe'oiä*e unter großen uuei ed'.beträchtlichen .::
finanzLepen'-öpi""nl'*i""-ä"" Airg;*i"u"ii d:i,#eade, eigenartlge ,,, ,,j,
Klltdk zu uach8oo .,.,','. , ,' ...0 . 

'i ', ' '.,"'

Ich bitte berzlich:,d.arumr melne Bestrebuagen 
'zu 

r]ntersti.itzen und 
'i r

entsprechend.e A3*eisurxgen ä-a"o f.,anarätlä'eh GriTna zu geben' 
,- ,,'"' 

'ti

zu persönlicüe;lÄ;;;p"ä;[u-ur"-rcuJJaerae{,t berit und' sehe "to"tr,1:r;, "'i

Bestell*s o;äü' il;;ä;o-[er" eatsesän'i g.' I

'T,#ä:H GYztr)

f"

,i'

Pnof. Dr. med. W' llorenlhal
Facharzl fOr Chlruryfc



F o c h q r z t  f ü r  C h l r u r g i e
.  'X l in ik  Schloß Thql lwi tz  über  Wurzen- ;  

Fe rnsp rec le r  Wurzen  ae l  25  53
!  SPrechzei t :

Mon tog ,  D iens tog ,  F re i t og  15 -17  Uhr ,
sons l  nu r .noch  Anme ldung

@ Tho t lw i r . ,  den 5 1 . l _ 2 , 194

1 .

S y l v e s t e r  1 9 4 6
================= ==

In  Schloße hör t  m1t  langen Tönen a i
M a n  o f t  e i n  w u n d e r s a m e s  S t ö h n e n  a -  1

Es  k l1ng t  w1e  Z*e r -  Mord ' l o  a  i

D o c h  l s t ' s  b 1 o ß  K a n t o r s  S t u d ' 1 o  a  i

De r  l r e l k lang lde r  s i c t i  l ang  h inz ieh t2
S e 1  d e r  R e f r a l n  z v  u n s e r r : r  L 1 e d .
Die iYor t  e  Ae b en d,  1e Si lanc e
D e s  J a h r s  ä r s  r n h a l t  m e i n e s  S a n g s .

A n  d e m  p o l i t ' s c h e n  l l o r l z o n t
I c h  G u t e s  n i c h t  e n t a e c k e t l  k o n n t .
l V l r  h a b e n  h a l t  d . e n  l i r l e g  v e r L o r r n
U n d  s i t z e n  d r i n n  b i s  ü b e r  d ' 1 e  O h r ' 9 .

4 .  D e r  A d l - e r  w a r d  z u m  P l e l t e -  G e i e r ,
D e r  f r a ß  d i e  B u t t e r ,  f r a , J  d l e  l J 1 e r ,
l i r a ß  B r o t ,  K a r t o f f e l n r l i ' 1 o 1 s c h  u t t o .  5 p e c k ,
l l n d  a u c h  d e r  5 t  r o r o  b l i e b  ö f  t e r s  ; v e g l

5 .  Daml t  im Dunke ln  uns  n ic i l t  d ra r t l t ,
S o  h a l f  l c h  n i r  a u f  o i g n e  F a u s t !
E i n  Ä k u  u n d  e i n  Ä u t o l i c h t
C l b t  u n s  b e i r a  O p e r i e r e n  B l c h t  !
\,

6 .  K a c r p f  g e g e n  b l t t r e r  K ä l t e  i ' { o t
Y / a r  w e l t e r h i n  d e r  S t u n d '  G e b o t :
M1t  v ie l ,er  l r r ,üh. '  das i lerk  gelang,
Und unsre t te i -zung karn in  Gang !

7 .  D e r  G a r t e n  w a r d  c i q s  B a n z e  J a h r
B e s ä t ,  b e p f  l a n z : "  ,  S a n z  w u n d . e r b a r ,
lYo f  r r , iJ :er  e i t ler  B lumen- F lor ,
Sp ross  das  Ger ruse  i eT ' z t  he rvo r .

8 .  ' , ' i  1 r  e r n t e t e n  K a r t o f  f  e l n  b a l d ,
Tomp ten  gab  t  s  t  nen  dan? 'e :n  

' iYa ld '

M o  n i b e t ,  G u r k e / ,  K r a u t ,  S P i n a t ,
D i e  T a f  e l -  u n s  b e r t i c l , a r t  i r a t .

g  .  Und  au f  c iec r  I l o f  e  ward? Iebenc i i g ,
E s  K r ä i h t  ,  g r u n z t  ,  s c h n a t t e r t  b a l d  b e s + i i  r Ä  i  r

Und  un te rm ü rün  d r : r  . , ve ihnac l i t s tanne  l o ' ^ * - - '
Kau r  das  Ge fh ige l  i . n  d le  P fanne .

I o .  D e 4  E s s e n  u a c h t  e s  n i c . n " t  a I I e i n ,
De t '  i { ensch  rnuß  auch  gewaschen  se in ,
Dan i t  l i es  nö i3 l i c i r  f  r i i h  un t l  , spa t ,
D e r  K l e n p n e r  s c h ' , r e r  g e s c h u t - / t e t  h a t -

11 .  \ iT1e  sah 'n  dos  Sch lo r l es  Räurne  aus ,
A ls  b .e r  l l i r  ka , r i e t i ?  S rwar  e in  Oraus  !
Grau ,  ka l t ,  ve ;  ru la i r r l os t  und '  o  r  weh-

F r i r  d .1e  Pa t i en ten  ke in  l y l i l l eu  !

^ l

n l

^ t

. \ l

2 .
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12.  Drum kam e1n jed .er  Raum daran,
So d .ass  an  Schönhe l t  Br  gewann,
Man sah 's  nach wen ig  Wochen schon,
Und auch d i -e  Schwaben s ind  en t f lohn l

.15. Was icn &i4ieff rm Vers enthrillt,
W a r  n u r  d a S ' ä ü ß e r l l c i r e  B i l d .
E s  i s t ,  s a g t  j e d e r ,  s c h o r i  g a n z  n e T r , /
Jedoch noc l i  lange n ich t  homple t t  !

] 4 .  B l s h e r  } i a u s ,  G a r t e n ,  I n v e n t a r ,
Mi r  Geger rs tand.  des  D ich tens  war ,
Je tz t  äehmt  lc l i  d le  Insassen dran ,
S o  w e i t  i c h  d l e s  i m  V e r s e  k a n n .

15 .  Kaumrdass  der  l (uss '  in  T i ra l l -w l r  z  war ,
S o  k a m  z u  u n s  e i n  S c h w e s t e r n p a a r ,
E m m a r E m l l l e  h i e ß e n  d . i e ,
S1e w i rk ten  vo l - le r  } la rmon ie  !

16. Gar unerrslidlich früh und spät
S o r g t  E m m a  f u r  S t e r l l i t ä t ,
Und.  n iemals  ward . ,  i ch  sag es  Iau t ,
D i e s  b e s s r e n  l l ä n o e n  s n v e r t r a u t  !

L7  ,  Wenn e lne  t?unde ,  f r l ch  vere  in t ,
fn  Kürze  uns  gehe l l t  e rsche in t ,
S o  w l r k t  c l a s  d . i e  S t e r l l l t ä t ,
Eoch lebe Enrxxa früh und spät !

{ , T u s c h -

18.  N lch t  mlnder  w lch t lg  i l i :  Op6
War  Schwesterö j ren  Em1I1e,
S l e  a s s i s t i e r t e  w i e  n o c h  n i _ e ,
Und.  i s t  im Spr l tzen  e ln  Ger r le  !

1 9 .  S p r a c h k u n C i g  w i e  e i r i  D l p l o m e t ,
; r A u c h  r u s s i s c h  s 1 e  b e h e r r s c h e n  t a t ,

S ie  ha l f  uns  aus  be i  tag  und .Ctacht ,
Drum se i  auch ih r  e ln  Hoch gebracht  !

-  2 . T  u  s  c  h  -

2 0 .  E l n  r l c h t ü g e s  K l e e b l a t t 2 w l e  i h r  w 1 3 r ,
Zum mlnd.es tens  3-b lä t ty ' ig  l s t .' f n  d l e s e o  F a l l  5 - b I ä t t r i g  w a r d f  s
Durch  KIe in -Mar iechen aus  c i .em l ia rz t

2 I .  41"  Spraoherz ieher l  Orge lspüI le r ,
Beg le l te r ,  Gär tner  w i rk t  t lans  Ml i i le r ,
lnd  gründet  e inen S lng-  Vere i r r
f i j r  iYeihnach.tsklänge traut und fein.
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22.  Auch V lehzucht  t re lb t  o r  mi t  Pass ion t
Er  konnte  d ies  a ls  Knabe schon,
Und v1€}es  and, re  ta t  e r  noch,
Drum Kantor Mtll ler ö x hoch I

- 5 . T u s c h -

23.  Und se lne  Gat t ln  unentwegt
M1t  lbm der  K lnder  SPrache Pf Ieg t .
Da hört  man schon des morgens fr t i -b. :  a 1 -  o
oft d.urch die l lase und m1t lvft ih: a 1 o

{

24. Hoch tönt nun m€lnes tr iod'es Scha] l
Zum t robe von Frau Doktor  Ska l1 .
$1e sorgt  und. s le ermüdet nie
Im Dlenst für  Menschen und'  für 's Vieh !

25 .  Zu  s top fen  a l le  l iungernäu ler
Braucht  s le  Oef lüge l ,Schweine  rGäuLer !
Und, al les s le uns schnackhaft  n lacht,
Druaa se i  e in  Hocb au f  s le  gebracbt  !

-  4 . T u s c h -

t z , w 1 e  b e k a t t n t ,
t z  b a l d  i n  B r a n d ,

nün nral zum Scherz
uannelffi t]

2 ? .  D e r  K l n d e r  w a r t e t  I 1 e b  u n d  n 1 } d e ,
AIs  gu ter  Enge l  Schwester  H i l -de .
S1e p f leg t  d .1e  Hasen und d ie  i ' tö l fe
Von irt i.te um sechs b1s l{achts um zwälfe.

28. Und mlt  thr  an der Kindorwann0
Wl t t t  d le  e r fahrene Mar lanne,
tnd fi lhrt d,1e Kind.er 1n den Park
Doch -  K inderp f lege lcacht  aucb s ta r i r t  -

29 .  Ba ld  Gonokokken ,  ba ld  Wurmäier
Sucht  im I ,abor  Faus t ina  MaYer ,
S ie  röngt  m1t  G1ück ,  doch desPara t

faoi i t  s1e der BlaseaPParat-

5o .  Wenn w i r  be lm t r I i t tags t isch  versaüroeI t ,
Er -Bche ln t  zu le tz t  F rau  luc le  f t s r r r r r rQf t ,
Das  macht ,  we l l  s ie  zu  a l le r  l foh l
Uns Rossbeaf  b r le t  nn l t  Sauerkoh l l

31 .  fa  d .em GewöIbe s t l l l  und .  6ng
Versorg t  d ie  Häscb. r  He lepe Y lenk

A u c h  t h r  w o I l t n  w l r  s e h r  d a r r k b a r  s e { n
nNlch t  jedes  Mt ldchen hä l t  so  re in !n

Steok te  Sch loß TbBI
V le l le1cht  w l r f t  s le
Den l ' lebesbrand ins



Professor
med. \7olfg. Rosenthal
Fernsprecher wurzen s"++ |f, 33

@ Thrt t* l tz,  den 31'  12 '  -  ig4 6

{4

I

\

32. Als Tlsohler,  Pa.hrerrEausnann hatt l
Es  Kutzka fs  Ot to  manchmal  sa t t ,
Drum schr leb  er  end l i ch  naoh Prenz lau
Und ho l te  her  s lch  se ine  Frau .

33 .  Von unsern  Mäde ln  g rüßen heut f
W l r  z w e L e ,  w a s  u n s  s e h r  e r f r e u t .
Den andern  war  es  h .1or  zv  doof  ,
S le  $1ngen Zun Sy lves torschwoof .

6+ .  Idar la  wünschf  l ch  d iese  Stunde,
Dass sle ln Tbal lvr l - tz ganz gesuncle.
W1r  werden ba ld .  verschönt  s ie  seml t
Was lch  vor raag,  so l l  gern  gesch€hrn .

5 5 .  D a  t h r e  E e l m a t  s 1 e  v e r 1 1 e 8 ,
So wt insoh 1ch E i lde  0p1tz  d ies :
Mögt  th r  1n  Tha l lw l tz ,  be i  c len  Sac l l sen
Eln neues Heimgefr ih l  erwachsenl

36 .  Besungen 1s t  d .as  Persona l .
Nun urrsre Kranken ohne ZahI !
S l e  w e r d g n  w ü r d i g  h o u t  v e r t r e t e n
Durch Knimblegdfs r f  i jsabei then !

3V .  S1e wurd.e raehrfacb. oper ier t ,
Be lm Kantor  ha t  s le  lang s tud le r t .
So wlrkü d1e hübsch.e,  junge Dame
ALs unsre  bes te  Soh loßrek lame !

38: AIs unser Gast kommt öf ter  rual
K laus  Ädam 1n das  lossa ta l ,
0b  se lner  länge v le ]  bewund er t
Ragt  e r  ba ld  über  se ln  JahrLrund.er t  !

'59.e 
AIs schwergeprüftes krankös Huhn
Konnt  Chr ls te l  s ioh  n lch t  mebr  be tun ,
Dass  ba ld igs t  v r ied .er  s le  gesund. ,

, .  Se l  th r  gewr insch t  zv  d ieser  S tund!
- - . J

40.  Das l , led  1s t  aus ,  Jed .och zum SchLuß
fch elner noch ged.enlren muB:
S t l s t  m e i n e  t r ' r a u ,  d . l e ,  s t e t s  b e r e i t ,
M l t  th rer  S t lmne uns  er f reu t  I

4 1 .  S e l t s  l n  d e r  K l r c h e ,  s e l t s  f u n  S c h l o ß ,
Vo l lendet  v ra r  der  Kuns tgenoß.
Drum se l  ln  der  Sy lves ternacht
Eln Hoch d,es Danks ihr  dargebracht.

- T u s c h -
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u undlKl ef erc h 1 rur5le -

J n  d e r  s i c h e r e r r  E r w r r t u r * , , d r s s  r u c h  d r s  e r i  d e n  d e u t s c h e n  U n j - v t  r s l t ä -
während cer  l i r z iher rcchr - f t  Ue l r r , ;ene Unrec l , t  w ieuer  "u t  6erc rch f , -= i l iTä$ i

i c b  n i c i r  r r r  d c n  l e k r l .  u n ü  ü b c r  i h r ,  r n  d e r ,  R e k t o r  d e r  l l r i l v : r l i t l t  L e r p z i 6
C e r .  d r i t = e r r d e n  E r g u c h t n , s i c h  : n e  j ' n e r  S r c l . e  i n z u n e r i l e  r - .

J c h  w r r  b e i n , , U u b r u c h , "  r r j - c l i t b e r n t e t  e r  r . o . P r o f  e s s o r  j . p  L c i p z i g  u n d  v e r -
t r e t - t 1 1 6 e r e l n .  r n e r k r n n t - u a s e l b s t  d r >  l ' e u h  d e r  M u r . d - u . F 1 e J  e r c i i i r g r o i e  . I ) ' . , 5  e r -
h ie l t  l ch  oen e ,hrervo l ]en  Rnf  , io  Rrhr :e r r  des  t i rn r r ,u r6er  Un ivers i tä ts ! . r rnhcr . } . r t t - - - '

I  g e s  e i . n e  K l e i e r l 1 i n i . k  e i r ^ z n r i c h t e r :  u n o  1 r s  1 n  i p p e r . d o r f  d r e i -  S e n e s t e r  e L s  p l r n -
m f . s s l g e r  e . o . P r o f e s s o r r o h r r e  j e d o c h  d i e  V e r b i n d u n g  n i t  L e i p z i 2  i r t r ' z  t r t f z r t g e b e n .

J c h  w r r  z u  d e r  Z e i t  r 1 : .  l r r c h l < - : 1 6 - r  v o n  P r o f  . i : . A x h s u s e n V o r s l t z e l . d : r
d e g  v o n  r n l rd e r  l r b e l t e ; e n e i n s c h r f t  " D e u t  s c h e  l l i e j  e r c h i r c r . l r c l e  n  u . R e d  r k t e u r

s e l b s t  i n s  L e b e n  i r e r u i e r , e n  Z b l . f t i r  d i - e  . : : s t : - , t  -  Z t Y ' n - H u n d - u . F i e
A c b r o s l u s  S e r t h ) , d r s  l c h  : p ä t : r  u r i t e r  C c n l i t i . e r , d . n  f l m : . t ä r - d e n  r n

r b z u g e b e n  6 e z w u r f , e n  w u r d e .

i : r h a i l k u r d e  ( V e
P r c f . R e i c h e n b e c

'  . I s h  h r t t e  r n i r , w i e  w o h l -  d i e  r , e i s t : r .  D e u t s c h e r , , b i s  z u  c i e n : o g . ä i ' N ü r n b e f
g e r  R r s s e . e s t z e n  v o n  l 9 J 5  k e i n e  ( i e i l r r i k : r r  i j b e r  d i - -  Z u " e h ö r 1 6 k - a i t  n e i n 3 r  G r o s s -
e l t e r n  . , e r c r c h t . J c h  u . u s v t e , d r s : .  s i e  . u t e , , t H . c h t i 6 e  l 4 e n s c l - e r :  u n d  g h T q n r + e r t e  B ü r 5 e

ö e s e s e n  w l r e n . i l r s h  d e n  n j . r  v o r l i e , , e r , C e r ,  P r p i e r e r :  d L r r i t e  i c h  r u c h  r n n e h c c e l r d r s s
n r n  s l e  r l s " r r l s u h " b e z e i c l . n e r r  I , . o r r r t t e .

- f
' f

i
I
I
i

_ l

l u f  1 : r u n d  e l n e r  I  r , z e i 6 e  r i ü r r  d c s  L e l p z i . e r  l \ r z i p r o i . D r . X n i c k , i e r
m e l n e r .  R u f  n r c h  t r m b u r g  n i c h t  4 , ö n r r t e  u . s i u h  i n  n i e c e r t r ä c h t i 6 s t : r  W e i s e
uowrhl l rh l ryn ln6rben 'üben 6 l b e n , ü b e r  n i c h  r n  c i r s  R e i c h s u n t e r r i c h t s m i n i s t s l i r r r n  i n  B e r l i n
te,Effilehs eI__ !S. ru f ' t r rg t ,ue ine  Abs t rmout .6  k l r r  zu
g e n . - D e b e l  w u r d e  e n t d . e c k t  , d  r s s  n e l n  d o k u n e n f , r
te tsäch l tch  5e t ru f te r  Jude bevr .sen y . 'a r , " ro r ru f

m l f

l'.'r nd

{  n } .

I
m e i n e r  S t e l l u t g e r r  1 n  H r m b u r g

.  u . le lpz i i s  ver lus t ig  sS i116- .
l.b c

- -  - - - -  34 i ' :  f i l r r tg lh ln re ln : r  Anre ;ung melner  a l t t ' te r .  in  S l ld r f r i k r  Lebenden
Schwester foloer.o rceinä . l i r5t fmouna'-" : .c1tcrs.LuÄiert  u. \onnte schLl{s1ich de n
sels br1n6on,dess. 'er.  Stcl ' le 'üe1nes doku.coentIr isghen ein nrtFl iEdEFvät.e- i t - i*c
G r o s - v r t e r  1 n  F r e 5 e  k r q , . D r s  L e t z t e  t r o r t  h l e r b e l  h - t t e  d e s  r n t b o p o l o 6 . J n s t l -
t u t  B e r 1 l n - D r L r l e u i ( P r o f  . l b e 1  i . V . v o r .  P r o f  . T e r s c h ü e r )  .

r r  l ro  I7 .5,L)15 bequect .e  o ioh drr rufh in  endl lch der  Dl rektor  des B 'ötchs
olppqhntes l  Dr .Hryerrmir  e inepeinwlndr f  re ie 'deuts: :he Äbstrmmun6"1E Slnne der  f

s .  j  Verordnr rng  zu^m Re lchsb i f rbe tbeset  z  I t  .2 . I ) r5 t  zu  zuerkenneü. -Tro tz  d1eses .vo l l -
l ,  i  g t i l t l gao  lg tohwelses  der  i rs " .E j .ncrdr -un6r  s rL ,J io i r  rbe l r .eder  der  Re lchsrn in ls te r :

i  1n 'Bär l ln rnooh d : r  Ee lchss t r t tb r I te r  i r -  Dr :sder -  od .er  dcr  D l rek to r  der  üa iver - :
* t = s f f * I c l i z i g  y E J ' e n b s s t , m i c h  z u  r e ) : r b i l 1 t i e r e r . . - f 1 n  F e s c h e l d  d e s  R e k t o r s  v o m

[, ,  I . ] . I944ir tntcrscigl i .obca:grqgbV.f i f lF. . l twbß+lte. 'e ir-  v lelrochr ni t  ,drss ich nich
- Fiuch-qelÜorhin r1d. rus,{s:t:+e9,,?.9_:*.SPci;t-:n !ä..t.: \

h!il. Eh. mtd. W. Roeentfiar-.
F.*stztE Chlrurgir., . i,

nffiäffi
ELtz b.  furzer : '1+

RO!or . th r ]
m l t  e i n e r
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Nrcbdem 1ch nurrnehr r0 Jrhre 1an6 rnelncr stel lung be1 - _

der  Un lvers l tä t ' ver1us t16  6e6 l r r , -en  b1n und zu le tz t  nur  noch r1s  Arz t .ü f  a " ,
L rnde t t i . t iö  ce in  dur f te rb in  i ch  ko inesv . 'p6s  m:hr  öew11I t ,1 t i r6er  tus :e rh j lE  zu
s tehcn.Joh f t lh1e  mloh  dur -h  : :e lne  Lehrbe. rbur* ,  u . rne ine  t ie r i r - tn f  sse  rd le  euü
l rba l t  u .Er f rh runoer .  .beruhen ,d tzu  verp f  l i ch te i , rce ine  l l te rs jehre  äer  lusb1 l -
dung der  ncd lz ln .Juaerd  zu  ? ld roen.der  Ju^ :nd  -d ie  es  r l r i  n .  anr i  när . i  ,  h r *  rn -dung der  ncdlz ln .Jug,erd zu ? n , 9 : t  J u 5 : n d , d i e  e s  d r i r g e n d  n ö t i 6  h r t , v o n
äl teren er : .ehrenen Professoren in  d1e lehre oenon&en zu v . ,er t ier . i . -EJ r . r ,ä .n 1ns_
besond : re  Uär r r l e r  Sebr ruch t  werdenrd le  den  B l i ck  1n  d le  te l t  6e t rn  heber .  und
d1c t tor tsct rätzung des Äusl rndes besl tzen.-Zu d lesen a, l rube tö f r  mtc i i  zkh1en zt
dt l r f  en . -

, o""" " " ol"lo :' i" I :;: I;- ; ör ifr$?#'i*,:' I ä ; ä "l : liii "lil.' . I *, I : Ideotscher Vcrt-rcter eütlt fr1t% vou Chelrmrn des:laerft<.Cotf o1;e ofrt iurgeon-a'dcorge-üt1e M.D.Chlcr6o zp.  üot t rä6en ru l -  den rner i ] . .Chi rurg?DCo6ress e inge-
l rden .

Jn weloberlfelse trolr.e t ledereir:ord,nurr5 in den Lelrkörnoi der-l laiy-e-nrität-2, -er fo l5 ,en b l l t torob i ro  Rrhr ,en d.es zehr iarz t t .Jnst i tu t "  t t " .aet  K ie,ork l inLx oäf ides KFnkcr ,hruaeg rmi lsste r ie6rnct rnd nt indLicher  Vere i -nbrru& en werden,-
Dr  Jctz t  a loht  nchr  -d j .e  Per te izu.ehör i . ,ke i t  und d1e Urr t " r l tu t roo, r - "o"  se l tendes Dozentenf l lhrers in  Dl t inchenrsöndern-6ot t lob led i . i ic i - i t " "on u.Könnerr -o.nur
f l l r  d le  Br l rngunr5-  e iner  Pro l 'escnr  .u"o"ü l r6gebend säin nerden,a i : r : ' le  Jo" : r r "rrnrs!f,er fur nlch plrta camrcht v;erder. könäen

Gtr
Frche rz t l t .o  .Pro fes : : t  ( rpprob  .  Arz t  a .Z l .Ln t tz t ) '

i ü r .  Ch i ru r - i -e

2:f;'ovt. ^J &{:enz Ot-rt-,z.-s.,17.s-

u(r|r.t o' &ri,q. {rr-.r(-n..- Gre
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Tlbtdsficher 

ZEst{rqn;'ng deg zucttodlgea Xlalgterlunr d1c

Iohrbelngf I g tilr dae lach der Cbtnrrgle rlcdct verJ:lebea uJtA gfa

rJ't Urlrr.od.e von lreutlgaa ta€e uater Eenrfuag la dea Bcadteaver-

btl,tah rua ruger:tlaanä81goa Profeesor eraanrat.

Sle crrerbon durch dleae Eraennuag kcln Reeht und kelnc A-[-
.

rartEohefi auf Berlillgung von Dtäten oder af Benrfirag auf ctnea

p)'ouä8lgin L€htatnhl.

Err:lralq
T r.racageglartsu.odt.

;.j

: &
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- f ; � f . -  N t N  f  s ? f , f i

?160

ßERLTN c'  r .  wrLHELurrtäf-  Sobso
r  E n n  h  r t l '  r g o o  r i ,  e P t ' .

*5.L95o

Eerrn

Prof .Drolrodo Wolfgang Roseathal

T b a I I r 1 t z't lbeg Furzen

Sohlo8kllnlk

Elonrlt ernerne 1ah Sle zum

Professor nrlt Lehrstuirl für Zahnchlrurgle

ln der Meölztnlsehen Fakultät

der Unlversltät Berllno

f-ü)
Ly-f-*.t
Y, t'itV
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Anheat - Dokumcs'c l5

Gücll&hrftrpolltlrchc Bcurtclluq Rolcntbelr duch dte

pcnonrtabtcllunl dcr Huiboldt-untvcnltlt vorn 2(}. Dczcnber 1952

I E l t I N r$& h ......-?.e"1*..19s!-........... ..
lhrr lbt s i.D tf!d.! 

C

lhrrr'rr l0 e el

F"*u+ F,tq

l,&

&! lcftrtc*t
l ,

. li"tn{rr;
Pcrrcalldtrr

H U M s O  T D T - U  N I V E  R S  I T A T  7 U  B E  R  L I  N
D t l  l : t l o t

- hrodrltrtlc4 -
bl0

lt a{
tt|At.|.l'3l.sLt tlb
trtrÖnlnlrl
te:'r*l.?Dt llrrc

i  c  r , l  I  I  9 l
?tlLbtt. ta

älE|l oemllrbftucb lecrtnllo4 dcr Frsl8 Erof. &. TtoLfCrrU loac::tlolr
D.Irl dc lbdltlltnb.D tolultft.

Eof. Di. loratlrt l.t tSltgU.d der Dortctlrttarc dcr l. &rurlocgerl3rtlon. dil
!'olrlrtgoto! tü,olttt rlcr !ED, rn dl8ra Ettaqt! .8 frtt ltr trllaltntr rbca.o
llolt a do littglkdcvi:rslo4tl. -

tr rrrt rlo! lrrcorgrltrl,ltl ilar,r Prot. lcrnt5el Crs t!'ofrrrc'.or ll! Uttglt.d.e
l! ttD rtld, ll d.l Yo:bqpl.olcrSt! tut tslsJ,tötrrltl.iS rÄGltlc! Vorg$l -
sr ||lail litrbrrslcg dr lltfc! vtrst!ült. ä lot ltla4l6ro ".sk üs trlt ltof .
l. t. lteoriltt. Drtscr .c.Cf!t rlo! tjltor, dttt .a wr öca tolntÜtldtau6ra nlt
cr, ltcbt tlgoritlct grrodrul bilrggllc!Äa Eofcrgi.s 3:rp:ro!ulge! .rrllxlt.

b tü tclsdtlt|rltne6tl !.trt .E 6tcta üt| En ttltnlrtlol *rtlcrtlEr' Studrat.l:'
lr |lll&r, drtt 0lr h#lltlt rtc6 dr osrer fllr rlntltcbr GEqtttlql$:tG:t
l.-cdlqtrt iinrtrl rü.d: fll llr Eurl,cqg floll dcrr r|;ll tltcr:r rnrtrtLrrlle:tg'
ttlll.lt€! tbcr drn ill! frpmls8 bbol, Iirötr .s cDd Fof. or.btcßat 'ErD!
p o llgl 

I'rar 

rrüolLrn?i

b rd.'u lehrltÄsrttrEgc! 

ud 

rqf Öc Zrbllr:üoJrol8'le.| tlrS 

|t 

r..E aq!:rf
nrl ltr lrrtleneu U5.i f- Ile(te voa :rtüt.?ll trc-d-r )lß ul lr drolrrtlsoüsr
iitc rnr.rlt orr !oc-l&!r drrr, iettc |--g'rdJ!a 3tt 18 dlrrer Elarlclt Eecr
trort|lrferl f.Ur, Us dgc rsiet ri prlicl rlt, denlt cs.dslt:€ohrte 3c!l1t'.r etr-
hfton Lll f:itrr lorrrrt * rfdl b&tig oUiUUg gegeallba: Fc:ttllolc8 llbe
atr lotlolllertlErtt! .,a ilss frartLtlonrllllr.

alr itq tlgr dr: lnfrtrllory vo iclirurr8egtossrEt! tn e!as: vgt1rs39i5q.1t
trn tsdorrö::o, dlr illtgllc-lr a:: EJD sltrdr ctöatall !ct5, cld !int',.:D.ltPlc'Ic
t r ar8 rOrJetlio5ra ;triüroUft rd6rretgt'mrö.4, al.t tr repUrt: ':?rs soll.!
tb alrlt. Dlr \lr-l rto:5 .irt t'o:t 6i' gclblqr

lf rrbl !oL-clbttcsb Srgtn oilcl rartöcstocbr ardlttltao5s töra:'ii+.t.

h|.c db Slngrl{le lo dlr lotoDd. acr !trrtlatltrbca ?dlultüt 4€it?t lrl tt=gtr-
rtreigifgtr-tr& l|ocbcbul;.r�crcl l.t .: "qrUoto"O tsttg ot3.s !.1 lra Dablti!3c-
lit:c4ca i!,:.6c3:e i€. '
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f,.frv"ffti""otr Dr. ?q._T.*.!d. dcnt.
7.7tl#ül'qä'tiü.1-Hj"tlt *r *13-*t,YtH"

B r r r a t b a l

ffi#ffitl TffiäI""t' l"iä[äii;-ffii;'; I i t üi ä-t üun
l

Bcfljrn' lu 7
e o O - - -

Sobr gocHar &* hofoator I

Ioh babr v-on Ibou Fua-robr, dt Ytrlnrng vorn t ' '{'1g'll 1916 Ton :

Ibcrcn fnt Ält Dlralctor dor !}[rrtk ud PolLktLnrk ftb Zahn-' trud-

rrnd El.clcr.lsanlü.ettcn dcr Bunboldt-ünlwrgltEt su Bcrlln aatbund"ea

ru rcrdcn, xonatnf r tclolltr0n und dtolen Äntrago rugtot{'aqt

Ittr üLc rrn&läbrlgp Ißltrmg dor Kt[:r!k und pqrrptrnrk litr gst!:l-

lrrnd- uld' Elcfcrlrranlü^clte n dcr Bunbol.dt-{n1wrc1tät rrr 3or{q;,,

dlo Stc'tr.ots Ilrcc boban .Utors und noban Ihrer f[tlgknfi a]l...t''

Dlrektg, dor UnlvsrettBt!-f,leforkllnlk Sor]'la und dor Xlafor:

kjl{n{k rbrltrltr ldt hohan YoranbrortuagabonrBtaeln ausgeubt :. . 'r

babon, apriobo 1oh Ihnoa h{erd.t den Da"lc -dcs Eta.steaobstc'riatg

fttr BtohrohnlresQF Eil!.'

(  

- t  

.

ioh vünrobr Ihncn lttr Iry vottoro .rlscan-aob'aft11obo Arbott Gesund-

belt rnd Ffolge.'  . , . . .  . ,  :

Ilt vorrtlgllobor Eoob'achtung I

( k \
( Prot. D". ö. ü"U ) '/- 

Stl^atrsobetär ,Xe
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Rpcrpnuuc pnn
DrurscHpll DrnaorneuscuEN Rrpugr.rx

Staatssekretqrlat flir Eochsüulwesen
DER STAATSSEKRETAR

Eerrn
ffati.onalpreLsträeer
Professoi Dr. net. Dr,
\{ol:feane R o s e n.t
üealiäinYs che Fak&ltät

Berlin nTf 7

ned. d,ent. h. o.
h a I, Tenltenüer Arzt dee
der EunboLdt-UnlversLtät za

Bcrtln W l, den 24.6.1917
wllhelrutmße ca
trerarur no? 

/ 2167

ToJJces,
Berlln

Sebr geebrüer Eerr Frofessor !

BLernlt entblnd,e ich ste nit ttirkune von 1 . septenb er 195T von
Ihren a,ntliohea Pfliobten a1s .ProfeSsor dt feErstuhl ftii-Aas
Faohgebiet Et eferohi:surgie an d,er !fiedizLaLechen Faktrltät d.er
fiunboldt-Unlversität zu-Ber}ln und epreohe ln Änerkeaauns lbrer
Ierdienstq rrn die Entwioklrrag der deütsob,ea SLeeeDsohaft-Ibre
Eraeritieruag aug.

In über 50 wissengohaftllohen Teröffentliohuneen und lhren Lehr-
büohera über Mund,- und KieferobLnrrele und SpäzlelLe KLefer- trna
Gesichtscili^t$rgie baben SLe Ibre reichen Erßabnrqeea als Wissen-
scbaftler und (Ltrilcer ruiederseleet rrnd, eLob, iluroE lbre ArbeLten
internationale Anerkennung eröorbän. Ibre operattvea tlethoden tler
Lippen-, Eiefer- und MundsBalten-Erlccankungän uad l[tßbtldungen
siad in der Ealr-zen, welt bel den Gesiohte- und Kteferohlsureän
anerkannt. Sie braohten lbnen den Daak und dle Verehnrns zählloser
Patienten ein, d,enen Si9 $le GesundheLü ci.edergegeben uäA sie häufig
erst zu vollwertigen Mitgl.iedern der GeeelLeohift genaobt baben.

AIs herrromagend.er T,ehrer konnten Ste Ibr Stseen ref.te::vernittela
r::rd elne der-bedeutendsten lCeferohinrgleohea Sobu-len Deutsohlaod.s
aufbauen. IÄlt großer Liebe und Beeelsteluns erzoler Sle.d.en
studentischen und wissensobaftlloEen fiaobrtlohs, ter in fhnen ibren
väterLLohen Freund und Lehrer sLeht

Die- Regfgryng 4et lqutsohen DemotrratLsohea Bepubltk urürdtgte Ibt
vorbildltobes Sohaffen aIs Eoobsobu-l1ehrer. Aizt und Forsöher.
drrch die Yerlelhrrng des l[ationaLpreises uid d.ee EbteatitelsItVerrltenter Arzt d,eö Yolkesn.

- 2 -

Fernrut Besudrszelt: lrclte8 FU 

lthf

utrd lF1C 

U:hr

: ' . ) :
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Im Sanen d6r Regienrng der Eqrtsohen Denolratisohea Republlk danke
icb ihaen filr IEre taigjäbrlge erfolsrelobe lebr- tua toraohun"s-
tätigkeit. Sollten Sie-ireenilwelob,e Wtrnsohe bezüeLLob. Ibrer wefterer
wlssenscheftllchen Arbeit-bsben, so bitte ioh, nn-Ihre Eitteilnne.
Das Staatsselcetarlat für EoobsöUuLwesea rfrd aaen mgf.lotketa"
diese Wänsob.e erfüLLen. .

Ioh wünsebe Ibaea noob rLeLe ,Iabre GesundbeLt und Erlaft zu erfolg-
relcher $'iesensoheftljoher Arbelt,

MLt vorztiglJoher Esobsobtung

lbeln GLraus
Staatsseleetär
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TREKTOR
I :

T Z U
ERLIN  W 8 ,  dcn . .

JuIi  1917

drn Uodra 6

Lhloa 20 02 91

b , N r . 4 1 We/Dü.

Eerrn
Prof. Dr. D!. WoJ.fgang R o s e a t b a I
tr1blk f,tlr K1ef6r- und Geslohtsoblrurgle

tlber den Eerrn Dekan der Medl.zlnlsohen Fakultät

Sebr verehrter Eerr Kollege I

In Terfo1g Ihres 
'lYuasches auf weltere VerlEtngerung

Ibrer Amtszelt  babe 1oh noohnals m1t dem Staatssekre-
tarlat ftlr EochsohuLwesen verhandelt. Zu nelnera Be-
dauetn babe loh Jedooh Jetzt d1e MlttelJ-ung erhalten,
daß aus grundsätzlloben Erwägungen Ibren Wunsche nlcht
eatsprooben werden konnte.

In Auftrage des Eorrn Staatssekretärs tlberrelcbe 1ch
Ihnen desbalb anllegend dle Urkunde über Ihre Emerl-
t lerung zva 1. Septenber 1957 und entblnde S1e zum
gletohen Iermln von Ihren Pfl lchten als Dlrektor der
Kllnlk f{lr Klefet- und Geslohtschlrurgle und als
lel ter der 'Cbtrurglsoben Abtel lung der Po11k1lnlk
ftlr Zahn-, Mund- nnd Kleferkrankhelten. Ich darf Sle
blttear das ErforderLlobe ftlr dle Abwlcklung der Ge-
oobäfte und ftlr dle Gewlnnung el-nes Naohfolggrs 1st
Elnvernehnen.n1t der Fakultät und dem Eerln Arztllchen
Dlrektor der Charlt6 veranlassen zu wollen.

/ .
Ihre EJ.uwlnde betr.1Dr. I trayn babe lch dem Staatssekre-
tarlat weltergegeben-R-Dd betont, daß auoh nelnerselts
elne evtl. Beauftraguag des Dr. Eayn n1t der Leltung
elner trll-nlk vö1119 ausgesohlosse! lst.

Dom Dank des Eerrn Staatssekretärs schl1eße 1ob mlcht
zugJ.elcb ln Nanen des Senats unserer Unlversltätr äD
und wtlnscbe lhnen persönl1ohes Woblergeben und weltere
erfolgrelohe tel lnahne am wlssensohaft l lchen leben.

M1t kol leg1a1em Gruß

tal ,56 2,5
Blatt49
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T H E  U N I V E R S I T Y  O F  P I T T S B U R G H

CLEFT 

PALATE 

RESEARCH 

CENTER

Pitaburgh, Pennsylvania 15213
355 Salk Hall

Telcphone 683-1620

July 2, 1964

Extcnsion 592

Professor Wolfgang Rosenthal
Robert-Kochplatz, 9
Berlin NW ?, Germany

Dear Professor Rosenthal:

The Couacll of the Amerlcan Cleft Palate Association at its annual
meeting 

in 

May 

of this year voted to 

extend 

Honorary 

Membership

in the Association to you as an expresslon of the higb esteem in
which your work is held in this country. It ls our sincere wish tlat
you will find it possible to accept this token recognition and that we
may 

henceforth 

include 

you ln our goup. In 

addition 

to 

membership

ln the 

Association, 

you wlll recelve 

an 

annual subseription to 

the

Cleft Palate Journal and will be welcome at all meetlngs of the
Associadon.

We are indeed prlvileged to 

extend 

thts 

invitation 

to 

you and sincerely
hope that we shall soon have your favorable response.

Cordially yours,

RIMcW:hb

cc: Robert W. Blakeley, Ph. D.
Charlotte G. Wells, Ph.D.
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Wblfgarg Rosenthal,
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t räge r und W rd i e n n rA rzl dts V0 I h6,
wi rd 

i 

n A nerlunnung seiner große n Verd ienste,
die ersdt akA'rzllidur Direktor

fu r Kl i n i k f ü 

r 

p last isdu und w iederh e r.rtellen dc
Kiefer un d Ges i clt ts dt i ru rgie

tnlnngjälrrigeraufopferungruollerTittQluit
um die Gcmeinfu Thallwitlerworben lut,

dte Würde eines Ehrenbürgers
der fiemeinde Thatlwib

Rnt furGemeindtThalMt\

Blatt 53



"  l ) ic  W l t  l ,  " l  r r 1  .  1 i , ' i Q ' ) f i  l ; r - ' i  t e  4

L

Tirn unlr icnt Korrargond"nt.n

\Y. Dcrlln. 30. -q.Ptemb.r

?.tt  hctt i trn Augcinnnrlcrrel:unge:t
rs' lsc!".rn mttteldeutschen tr l : ' tJi ; :ncrrt
' .r : : ,d Vertratern der Zlrnenrtßterurl l
urr l  drr Elnhetlspartc' l  L,rrn er au(
e ine:n Ausspracheabend t:r l  Strrß. 'n
.s!. ,1 des l lygiene-Museums rn [)rP'-
dcn. Annahcrlrd {f i}  } 'acfr:rrrt t ' .  ." t iDr' ist
slolYl i l t ' ) tott 'n, (Slrrr iel isten rm l ' t  * '  n-
nrn von Rrankht 'r ten der I lundlrt ihlcl .
u' .ren ln Verbrnditnl mtt ctnt 'nr Kon-
f tr '0 ,usam:nr' t : ; tskommcn. [ lnl  ihr( 'r
Erreßung über dre vicl f t i l t rgen. etn-
schrankendcn ltlatlnehmcn dcr Zonen-
behorden Aur<'lruck zu 3ebcn.

Der Fnstot'{rer Prolessor llt'rfe rt
u'urde zum Furspredrer tler Llnrufric-
drnhcrt rnter dcn Zon"nirztf fr  ßcßcn-
uber denr SED-Rctime' ' .Wrr t tshm
riirüt am AbSnrnd'. ct'kliric q1. .rvir
rt.rhen tchon lm Ablrund'' Unter An-
rn:tr lun8 ru( dlc t iö in leutor Zcl!
hauf endcn Vcrurtcilun8"n n cgen to-
Ien.nntei vtrgutl t tcr ßepubltkf l t ' tdtt
$8tc l terte! ' t  unt?r dct l  lebhaltsr Bci-
fal l  der Anrr ' ,rcerld?n, dar StrRt lasrt l
r ! rc  Ar r tc  l r . :Lx ' i  in  S t r . . f l l r rX : ;k lc t r l t tnS
( , : t t ' r l ( . l yn  a lc  f le i l  e r  I r rc ; t  1c l .  Jn t t i l l t -

d {c  Vc t t r r l t t r l s te  zu  ld ta f fen .

Gegcn dtcre Ecwclsluhnrn3 dcs
Rostocker Froftrsrt pohrnislcrtc dar
vtrdrcnte Ar:t  det Volker Webcr, dtr
Mrtßtr"d i ler Si iD-Zcntrt!knm:l '- \ ' t  l5 ' .
und den qtomrtol{rgfnLonSrcS ir ' rr  t ' rr t f l -
emtlrdren \u: ira5 nr bcabrchtrn hsltc.
\{eber-r Ar} 'unr' ' i l ic be*'c.tcn rtch l t l f
der Lrole d1':  r 'cn der SED-FOhruni:

Hrn Vertt'r,lt. r rlrt rowJetzonelen
G<,rrrr. i !hettsmrntl teriurnr vcrsudrte der
D sku\!).rn dle SFltrc ebzttbrcdrcn. tn-
t jent cr drr:  Anstclrt  t 'artrt t ,  drß dle eur
dt 'r  7.on* Srftuchtctcn Krnrlcr von
Ä!'rt tn \v{ ' t ' lgsifnr uber dlc l l l r : thnacütr-
ferert,rge zrr Bcruclt  ru l l rrrn Lltcrn
irctrtni,  rr . l r i ! !rrn. Scfort rvandte r idr de.s
U.K-l i . i t i r fd \uctrr tnlt  dt 'r  l l ,?m('rhlnß,
r i . ,0 d. lr  i lDl jgrtr lz nit :ht durclr lr tdrert
r'.'rrd^n ,lr:rte, ßegen <lterea Vorschlef'
l j i  vr 'r ,r , lc, t intJldcnl er lr i rgerprochen
hrt(e. r ' , ' r ,  den Verratnmcltßn xiader-
8.5(l :  r .  t  t . .

. OLI

Erregte Debattc mit ?'onenärzten I
,.lVir stehen schon i:n Abgrund" - Tagung in l)rcsden I

hcrlrrsAe.C' l ,rrrnn Argulnr 'nlc. Wleder-
!r.r i t  s 'rrrr jn c!- \ ' . rn dcrt Tci lnnhmcrn
dcr Ausrprachr'aber'ds .rurgeladrt und
rrusßcptr l f t  rr .  -Wtr * 'ol l trr  Lonkreta
Vor'scf i laßc horln. dar, war Sie da vor-
lr i ,r ien. lesert ' 'vt t  t i ißl ldl  tn unstrcn Zet-
luufr 'r i" .  rr 'urrtc dein ZK-IUitghed ,u-
gerufert.

Gt'mclrrsnm mrt/tsFütr HcrGrt cr-
kt irr len :rndrire ni l i teldcutt*rc Mt{ir i '
ncr. 'sic sercn phystselt  unrl  psydtisdt
i'rrr llndr rhre r Kräfte. T;rlrachc !ei.
dlrß crnf.rth dre Verlraucn. trasit  tar-
stört scr. Man habe zu dcn beruhiScn'
dln E,rklärtrngen der Bcarenrrrg keln
Vertraucn. .\ti Web.r gegen diese Er'
kldrunßPn ani{ int '  u'urde cr, u're Tei l-
ne,hmci r ler l) i^husrlon der 1VELT be-
l rchl(: len. ieß(' l redrt nredergebrul l l .  Re'
m,.rkrn.rr ' r ' r t  \ \ar trrr wcrt l lche Dc(tb-
ac'hler, daO arrö Asrirtcnzlrzte. die
untcr drrn SED-B.8imc lhr" Aurbil-
dunt rrh|lt"n hnben. Profesrr Her-
lelt lebh:iften Bcillll sptndclen.

Blatt 
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